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		1.

		Das Weiß des Sturzbaches bindet alles
aneinander: die Bäume und Steinblöcke und die Wiesen an den Hängen.
Und dann scheint es, als ob ein Kind seine Spielschachtel in die
Schlucht ausgeleert habe, so stehen die Häuschen kreuz und quer um
den Bach. Ganz oben über dem letzten Wassersturz ist der freie
Himmel; doch deuten Wipfelspitzen, die in sein Blau ragen, auf
einen Höhenzug hin, der weiter zurückliegt.

		Die Häuser sind zur Hälfte aus Holz gezimmert mit weißen Fugen
zwischen den Balken, die Spalten der Brettergiebel bloß durch
aufgenagelte Leisten in verschiedenen Mustern gedichtet. Jedes
dieser Häuschen aber hat noch einen niedrigen Anbau, der immer nach
der Bachseite zu liegt.

		Unten in der Talbiegung steht auf halber Hanghöhe ein großes,
villenähnliches Gebäude. Es ist ganz aus Holz und mit Schnitzereien
geziert; die Fenster des Erdgeschosses werden vom Gesträuch des
Vorgartens verdeckt. In seine Dachstirn ist eine Uhr eingefügt,
deren goldene Ziffern eben in der Morgensonne erglänzen. [bookmark: page006]6

		Auf den Blättern liegt noch ein feuchter Frühhauch; aber die
warmdurchsonnte Luft lockt ihn in ihr Reich zurück, wohin bereits
seine zartesten Schleier schweben. Die wirken Weichheit in die
Kronen der Bäume und die Farben der Gewächse verschwistern sich
unter ihrem Einfluß und wollen verschmelzen wie Liebende, die
einander umarmen.

		Von dem großen Haus kommt ein alter Mann mit einem Knaben her.
Beide haben die weißleuchtenden Abstürze des Baches leis
verschleiert vor sich; aber kein Rauschen dringt noch von dort
herüber. Dafür ist ein Etwas da, ein Tönen, das aus dem Boden zu
kommen scheint. Es murrt, poltert, stößt und stampft unter
mitgehendem Scharren und Geplätscher. Dann wieder huscht es wie
Getuschel über einen bohrenden Ton hin, während Schauer dem Brausen
folgen. Erst wenn man von der Böschung des Fahrweges auf das
nächste Häuschen hinabsehen kann, merkt man, daß jenes Vielerlei
von Geräuschen aus dem kleinen Anbau dringt, der auch da nicht
fehlt. Nur schmelzen in der Nähe alle diese Laute zu einem hohlen
Dröhnen zusammen, das fast gleichmäßig schwillt und wieder
absinkt.

		Der alte Herr hält sich nicht auf und geht gegen das nächste
Häuschen, von dem noch [bookmark: page007]7 kein Geräusch vernehmbar ist. Das dünkt ihm
wunderlich; denn er späht nach der Fensterreihe über dem Anbau und
just will er anheben, den Kopf zu schütteln, als zwei Männer von
dem Hause gegen die Stirnmauer des oberen Teiches eilen. Der mit
der blauen Leinenschürze tut einen Satz nach dem überragenden Hebel
und reißt ihn zurück, so daß die befreiten Wasser im raschen
Schusse dem Anbau zueilen. Einen einzigen harten Ruck gibt es
drinnen, dann fängt sein Rad so energisch zu dröhnen an, daß ein
Kätzchen es an der Zeit findet, sich durch kühne Sprünge vom Dach
zu retten.

		»Ach sieh doch, Großpapa!«

		Der Knabe jubelt und ist bemüht, das Tier an sich zu locken;
sein Begleiter aber hört ihn nicht.

		Der in der Leinenschürze war wieder ins Haus geschlüpft; der
andere aber ist inzwischen nach dem Wege gekommen und grüßt
ehrerbietig.

		»Guten Morgen, Erdmann!« gibt der alte Herr zurück. »Was gibt es
da?«

		»Der Alt hatte seinen Treibriemen noch nicht geflickt, Herr
Schürer,« erhält er zur Antwort. »Sie wissen ja, das
Wirtshaus . . .«

		»So soll man ihm den Laufpaß geben.« [bookmark: page008]8

		»Er ist aber ein sehr guter Arbeiter und schleift die ganz
feinen Kristallvasen.«

		»Einerlei; soll Ordnung halten. Sag' er ihm das – sonst fliegt
er.«

		Unter den letzten Worten haben die Männer den aufwärts führenden
Weg eingeschlagen. Der Knabe, dem es endlich gelungen war, das
Kätzchen an sich zu locken, hört mit dem Streicheln auf und eilt
ihnen nach. Immer nach wenigen Schritten aber bleibt er stehen und
blickt gegen das Tier zurück, das in Ermangelung der Liebkosungen
durch die zarten Kinderhände sein Fell am Stamme eines
Ahornbäumleins streicht.

		Die Vorausgehenden setzen ihr Gespräch fort:

		»Wie arbeitet die neue Turbine?«

		Der alte Herr stellt die Frage und winkt gegen ein größeres Haus
hin, das vor der steilsten Bachuferstelle ragt, als ob es an den
Hang geklebt sei.

		»Wir mußten eine Übersetzung ändern, weil die Steine noch zu
rasch liefen. Jetzt aber ist alles in Ordnung.«

		Der Herr nickt befriedigt; dann bleibt er vor dem Hause stehen,
wo ein freier Ausblick möglich ist. Wie er die Blicke hinauf und
hinab schweifen läßt, nehmen seine Züge den Ausdruck des Behagens
an; dann meint er mehr für sich: [bookmark: page009]9

		»Wie das so gegangen ist.«

		Der andere, nach Aussehen und Haltung wohl ein Werkmeister des
Mannes, weiß augenscheinlich genau, was gemeint ist; denn er
spricht unter breitem Lächeln:

		»Ja, ja. Es ist schon immer besser geworden.«

		»Aber der Anfang war schwer,« kommt es zurück und die buschigen
weißen Augenbrauen krausen sich.

		»Ja, bei der Brandmühle,« pflichtet der andere bei. »Das waren
auch schlechte Zeiten.«

		Dann überlassen sich die Beiden eine Weile ihren Erinnerungen,
bis der Herr wieder beginnt:

		»Wie wir das so schön zusammengebracht haben. Die Richtermühle
dann . . .«

		»Und Wiesners Schleiferei und Schlosser-Stephans seine,« steuert
wiederum der andere bei.

		»Und Mühl-Michels und Hannel-Antons Baracken da drüben.«

		»Staff'-Bernards auch.«

		»Jusl-Bauers.«

		»Und jetzt ist das alles in einer Hand bis auf . . .«

		Der Werkmeister spricht es nicht aus, was zum vollen Gelingen
noch fehlt; aber der alte Herr weiß es auch so.

		»Ja, da ist leider nichts zu machen.« [bookmark: page010]10

		Auch über das ehrliche Gesicht des alten Erdmann zieht ein
Bedauern. Er zuckt die Achseln und meint dann wie tröstend:

		»Der Herr Egon ist auch schon wieder hinauf.«

		»Und das sagt er mir jetzt erst,« bricht da der alte Herr los.
»Na, so wollen wir doch gleich . . .«

		Damit eilt er hastig weiter und sein Begleiter folgt ihm.

		Der Knabe war auch bei den Alten wieder mit seinen Gedanken
allein gewesen. Noch bevor er jene erreichte, hatte er in der Enge
der Talschlucht, über der die Wälder sich duckten, ein dumpfes
Gefühl des Eingemauertseins gehabt. Aber das Lied des kleinen
Vogels droben lieh ihm doch wieder Schwingen, dem zu entkommen.
Dann war er abseits gestanden, während die Männer sprachen, und
auch das schwankende Spiegelbild der Esche im Teich hielt seine
Aufmerksamkeit nur so lange fest, bis er an der weißen Hauswand das
Gewimmel der Reflexlichter sah, die von den blanken Wellchen
zurückgeworfen wurden. Tausendfach auseinandergehend und
zerfließend täuschten sie den Sinnen des Knaben wogende Nebelringe
vor, die unaufhörlich zur Höhe zogen. Aus diesen Betrachtungen riß
ihn erst der Name des Vaters, der im Gespräch der [bookmark: page011]11 beiden Alten fiel, und
fast widerwillig eilte er den rüstig Ausschreitenden nach.

		Hinter dem Wassersturze zog sich der Weg in eine Wiesenmulde,
jenseits der dunkler Wald aufragte. Vor dessen Pforte stand ein
gelbgestrichenes Holzhaus, hinter dem das graue Dach einer großen
Scheuer zu sehen war. Von dort kamen zwei Männer. Der eine, hoch
gewachsen und fein gekleidet, sprach mit beherrschter Stimme zu dem
kleinen Breitschultrigen herab, der die Hände zwanglos in den
Hosentaschen trug und mit lauter, polternder Stimme antwortete.

		Wie der Knabe die Beiden erblickte, drängte er sich hastig an
den alten Herrn und wagte es, dessen Hand zu ergreifen.

		»Großpapa!«

		Der Angerufene aber hatte die beiden Männer im Auge und
antwortete zerstreut:

		»Was denn? Ach so, du. – Such dir Blumen, Kind, oder spiele was.
Ich muß jetzt mit denen dort reden.«

		»Sei brav!« schloß er dann und strich über den Kopf des Knaben.
»Dafür kannst Du nachmittags mit nach Reichenberg fahren.«

		»Ach!« [bookmark: page012]12

		In dem einzigen Rufe lag so viel an Enttäuschung und das
schnelle Zurücktreten sprach so eindringlich von dem »Was soll ich
dort zwischen den Häusern,« daß die Gedanken des Kindes offen
dalagen; nur nicht für die Männer, deren Gruppen jetzt
zusammentrafen.

		»Aber wenn ich den Preis verdopple, werden Sie doch verkaufen,«
hatte eben der Gutgekleidete gesagt.

		Der andere schwenkte seine Mütze gegen die Ankommenden, wobei
sich auch die andere Hand aus dem Hosensack fand und gab
zurück:

		»Auch nicht, Herr Schürer! Meine Sachen haben für mich einen
Preis, den Sie nicht zahlen können. Hier bin ich von klein auf
gewesen und will da bleiben und da sterben. Punktum.«

		Die Männer traten zusammen und das Gespräch ging eifrig weiter.
Der Knabe hatte sich abgewendet und blickte nach den entfernten
Höhen hinüber, von denen die hellen Frühlingsgewänder der Buchen
leuchteten. Nicht mit dem Goldiggrün der Nähe, aber doch in
schleiermatten Tönen lösten sie sich aus dem Düster der Nadelhölzer
los. Ihre Kronen rissen förmliche Lücken in die herbe, große
Einförmigkeit drüben und taten dem Auge des Kindes ebenso wohl, wie
[bookmark: page013]13 ihm
unlängst die hellen Mädchengewänder im Alltagsgrau der vielen
Stadtleute lieblich vorgekommen waren.

		Und dort bei dem Hause hüpfte ja auch so ein helles Kittelchen
herum. – Er blickte scheu nach den Männern hin, dann begann er zu
laufen.

		»Du da!«

		Das kleine Mädchen lief ihm auf den Anruf entgegen.

		»Ich hab Dich schon gesehen. Was wollt ihr denn bei uns?«

		»Ich weiß nicht.«

		»Ist der alte Mann Dein Vater?«

		»Nein, der Große ist's; der andre ist bloß der Großpapa.«

		»Wen hast Du denn lieber?«

		Der Knabe stutzte einen Augenblick, dann meinte er wieder:

		»Ach!« und nach einer Weile, während ihm das Mädl neugierig ins
Gesicht schaute:

		»Die Mama hab' ich sehr gern.«

		»Das will ich nicht wissen.«

		Ihr Gegenüber fühlte dunkel, daß eine Ablenkung not tue und
fragte unvermittelt:

		»Habt ihr auch eine Katze?« [bookmark: page014]14

		»Ja, aber der Hansel ist viel braver.«

		»Wer ist der Hansel?«

		»Na, unser Eichkatzl.«

		»Was für eine Katze ist das?«

		»Nein, weiß der nicht, was ein Eichkatzl ist! Na warte.«

		Damit sprang das Mädchen ins Haus und kam bald mit dem braunen
Kobold zurück, der auf den Schultern des Kindes hockte und ihm den
buschigen Schwanz um die Ohren schlug.

		Das Mädchen lachte. »So, da ist der Hansel.«

		»Darf ich ihn angreifen?«

		»Erst mußt Du ihm was geben. Hast Du nichts? So, da.« Damit zog
die Kleine eine Haselnuß hervor und bot sie dem Knaben. Kaum aber
hielt der die Nuß in den Händen, als das Tierchen auf seine
Schulter sprang. Im Nu hatte es die Nuß erfaßt und war nach der
Hängstange gehüpft, wo es sich zum Schmause einrichtete. Der Knabe
erschrak.

		»Wird es – wird er nicht davonlaufen?«

		»Ih wo. Der denkt nicht dran. Warte, bis er gefressen hat, dann
zeig' ich Dir, wie er auf die Bäume klettert und gleich wieder
kommt, wenn ich rufe. Wir haben ihn von ganz klein [bookmark: page015]15 auf und er
macht so viel Spaß, daß wir alle lachen müssen.«

		In dem Augenblicke kam von drüben der Ruf:

		»Robert!«

		Der begierig Lauschende zuckte zusammen. »Der Papa ruft; ich muß
gehen.«

		»Schade. Komm nur wieder her, dann zeige ich Dir alles. Willst
Du?«

		Das »Ja« kam schon im Laufen zurück und das Mädchen konnte nur
nachrufen:

		»Ich heiße Ida.«

		Die Männer standen schon bereit und bald ließ der steil
absteigende Weg sie tiefer und tiefer hinabsinken. Der Knabe blieb
über dem Wassersturze stehen und schaute zurück; aber das helle
Kleidchen war nicht mehr zu sehen. Das Waldgetön vor ihm und die
Dorfgeräusche im Rücken klangen hier ineinander. Sie gingen seinem
Ohr verloren.

		Ein Wolkenschatten kam geflogen und dunkelte die Wipfel drüben
noch mehr, so daß die Lücke der Wegspur und das Buchengrün im
Düster fast untergingen. Aber wie die Sonne das Wölklein beiseite
schob, war alles wie früher. Nur unterlag das Auge der Täuschung,
als [bookmark: page016]16
steige die besonnte Mulde wieder empor, während sie vorhin
hinabzusinken schien.

		Dann glaubte er am Fenster des Hauses noch ein weißes Kittelchen
zu sehen, aber auch das hatte ihn nur getäuscht und er wandte sich
kurz zu dem engen Tal mit seinen Geräuschen und hüpfte dort
hinab.

		 

		2.

		Les bonnes
ce-ri-ses.

		Nur schwer und stockend entwanden sich die wenigen Worte den
Lippen des Knaben. Er las nochmals die Inschrift unter dem großen
Kupferstiche, dann schüttelte er den Kopf und stieg vom Stuhle
herab.

		»Mama, was ist das?«

		Mehr aus der Richtung des Blickes erriet die blasse Frau, was
ihr Kind wollte. Überrascht ließ sie die Feder sinken und sagte
freundlich:

		»Das ist französisch und heißt: Die guten Kirschen.«

		Aber schon nach einer Weile kam es wieder:

		»Mama, warum hast Du keine deutsche Bilder?«

		Die Frau lächelte und sagte: [bookmark: page017]17

		»Das ist nun einmal so. Das Bild ist die Hauptsache und nicht,
was darunter steht. Es sind auch deutsche Stiche genug da.«

		»Aber auf dem ist es ganz anders, als bei uns.« Und wieder nach
einer Weile, während die Feder der Mutter über das Papier lief, kam
es zaghaft:

		»Wirst Du noch viel schreiben?«

		Jetzt kam es der Frau zum Bewußtsein, was sie versäumte. Sie zog
den Knaben an sich und sagte zärtlich:

		»Du langweilst Dich bei Mama? Hier gibts nun freilich kein
Eichhörnchen, das Dir Nüsse aus der Hand holt. Da mußt Du schon
warten, bis Dir der Großvater wieder die Freude macht.«

		»Der Großpapa hat sich gar nicht um mich gekümmert. Ich hab'
mich ganz allein umsehen müssen.«

		»So hat Dich nicht der alte Erdmann zum Siebeneichler
geführt?«

		»Nein. Und der Großpapa hat immer keine Zeit und der Vater erst
recht nicht.«

		Nach den letzten Worten des Kindes huscht es wie Wehmut über die
Züge der Frau und auch, als sie sagt: »Ja weißt Du, die Männer
müssen viel an ihre Geschäfte denken, damit wir [bookmark: page018]18 alle die schönen Dinge
hier um uns haben können,« ist es noch wie ein Schleier über dieser
sanften Zurechtweisung, so daß die Worte das Ohr des Knaben nur
halb erreichen. Ihre Augen haften lange an dem Bilde des
durchdringend blickenden Mannes, das über dem Schreibtische hängt.
Auch als sie sich abwendet, ist es gewiß nicht der Widerschein des
rotflammenden Teppichs, dem die Färbung ihrer Wangen zu danken ist.
Weit eher dürfte eine niedergekämpfte Erregung der Grund gewesen
sein und dafür spricht auch ihr plötzliches Erheben.

		Mit wankenden mühseligen Schritten tritt sie ans Fenster und
blickt in den Garten hinaus; aber sie sieht nicht das Laubgewühl
draußen und die sonnenscheingetigerten Wege. Nur ihr inneres Auge
gewahrt einen Punkt, der nichts mit ihrer Umgebung gemein hat und
es scheint, als ob auch diese vornehme Frau im Stillen eine leise
Klage erhebe.

		Der Falter draußen taumelte schon lange wie eine im Winde
tanzende Blüte über dem Krokusbeet, bevor sein auf- und
niedergehendes Gelb ihr ins Auge fiel. Eben wollte sie den Knaben
herbeirufen, als der Diener eintrat und mit einer stummen
Verbeugung nach dem [bookmark: page019]19 Speisezimmer lud. Noch einmal huschte ihr Blick
nach dem scharfen Augenpaar drüben, dann wandte sie sich zum Gehen,
ohne die Beantwortung der gewohnten Frage abzuwarten, ob die Herren
bereits verständigt seien. Wie sie dabei den Knaben an sich zog und
mit der Rechten seine Wange hielt, das hätte scheinen können, als
suche sie einen Halt an dem Kinde, und nicht vielleicht ihres
mühsamen Schreitens wegen.

		Die Herren warteten bereits. Der große, schöne Mann ging ihnen
entgegen, um seiner Frau die Hand zu küssen; aber das geschah mit
so gewohnheitsmäßiger Kühle, daß es begreiflich wurde, wenn jene
zurückzuckte. Auch das Kind schien mit seiner Mutter zu empfinden,
da es nicht von ihrer Seite wich, als sie am Arme des Mannes ins
Speisezimmer schritt. Der alte Herr hatte für die Kommenden nur
einen kurzen Gruß gehabt und ging hinterdrein; aber wie er dem
Ehepaar nachschaute, krausten seine Brauen sich wieder so
nachdrücklich, wie während jenes Frühgesprächs mit dem
Werkmeister.

		Auch bei Tisch wanderten seine grauen Augen zwischen den Gatten
hin und her, und in der Art, wie er die Frau immer wieder ins
Gespräch zog, lag etwas väterlich Aufmunterndes; auch [bookmark: page020]20 war es
deutlich, daß er die geschäftlichen Randbemerkungen seines Sohnes
oft recht unwillig zur Seite schob.

		»Willst Du die Muster in Augenschein nehmen?«

		»Keineswegs; ich fahre dann weg – habe ja auch dem Robert das
Mitfahren versprochen. Nicht wahr, Kleiner?«

		Der Knabe duckte sich mit einem »Ja, Großvater!« aber ein
hilfeheischender Blick glitt doch hinüber zur Mutter.

		»Na nu?« die wachsamen Augen hatten jene Bitte verstanden.

		»Es ist vielmehr etwas anderes,« gibt die errötende Frau drein,
»was das Kind möchte.«

		»Heraus damit!«

		»Robert bittet, nach dem Oberdorf gehen zu dürfen.«

		»So, warum denn?«

		»Er will das Kind des Siebeneichler besuchen.«

		»Wie heißt denn der Bengel?«

		»Es ist ein Mädchen.«

		»Auch noch. Er soll unter den Jungen seine Gefährten
wählen.«

		»Laß ihn gehen, Vater,« kam es von drüben;« es wäre gut, den
Faden dorthin nicht reißen [bookmark: page021]21 zu lassen, und ein
Verkehren der Kinder schiene das Geeignete dazu.«

		»Wird kaum viel nützen, aber meinetwegen. – Doch, kennen Sie das
Mädl, Frau Schwiegertochter?«

		»Nein, aber die Köchin lobt das Kind.«

		»Na, werde mich wohl selbst auch 'mal überzeugen. Haben Sie
übrigens eine Ahnung, warum Egon diesen Kinderfaden spinnen
will?«

		»Nicht? Das hättest Du Deiner Frau nicht zu verschweigen
brauchen.«

		»Aber bitte, Vater! So geschäftliche Dinge.«

		»Du trägst sie ja auch bis an diese Tafel, und ich glaube, daß
Du zu gegebener Zeit Dein Weib nicht damit gelangweilt
hättest.«

		Die abwehrende Handbewegung drüben nützte nicht; der alte Herr
fuhr fort:

		»Egon will des Siebeneichlers Bauernwirtschaft kaufen, um auf
dem Gelände eine kleine Talsperre anzulegen. Die ist natürlich
nicht Selbstzweck, sondern soll die Kraft zum elektrischen Antrieb
neuer, großangelegter Schleifereien geben.«

		»Und die alten Mühlen?«

		»Bleiben stehen, wenigstens so lange ich noch dreinzureden
habe.«

		Der große, schöne Mann räusperte sich. [bookmark: page022]22

		»Das wäre nicht ökonomisch, Papa. Denke an die Unmenge der
Motore, die benötigt würden.«

		»So mach' Wohnungen daraus; wirst deren ja genug für die neuen
Arbeiter brauchen.«

		Die Brauen des alten Herrn hatten sich wieder gekräuselt; aber
das ging vorüber, als dieser sich der Frau zuwendete:

		»Vorläufig ist aber Dein Mann noch nicht so weit. Bauern haben
nun einmal harte Schädel und der Siebeneichler macht keine
Ausnahme. Er will nicht verkaufen, trotzdem Egon ihm schon das
Doppelte des Wertes bietet.«

		»Ja,« pflichtet dieser bei, »und trotzdem er ganz gut den Wald
an der Lehne roden und dort eine neue Siedlung anlegen könnte. –
Aber ich will und muß doch zum Ziel kommen.«

		Die Frau gewahrt die Entschlossenheitsfalte auf seiner Stirn und
ihre Augen beginnen ängstlich zu flackern. Sieht sie Schlimmes
kommen; bedeutet jene Runzel vielleicht Kampf, Vergewaltigung und
daraus hervorgehendes Unheil? Wieder erschaut sie irgendwo einen
Punkt, der nichts mit ihrer Umgebung gemein hat und erst die Stimme
des Alten führt sie von dort zurück. [bookmark: page023]23

		Dessen graue Augen haben nochmals richtig gelesen. Er streicht
entschieden mit der Hand durch die Luft und meint dazu:

		»Genug davon! Jetzt soll Robert beichten, warum er durchaus zu
dem Mädl will.«

		»Es ist wohl mehr des zahmen Eichhörnchens wegen, das er bei
jenem Kinde gesehen,« gibt die Frau darein, aber ihre Stimme
schwankt noch ein wenig. Das aufmunternde Kopfnicken nach dem Kinde
aber gelingt bereits und als der Knabe zu erzählen beginnt, vermag
sie schon ordnend in seine Worte einzugreifen.

		Die Augen des Kleinen leuchten, als er über des
Siebeneichler-Bauers Hansel berichtet und sein Plaudern veranlaßt
selbst den Gestrengen drüben, zu sagen:

		»Da möchtest Du wohl selbst solch einen braunen Kobold
haben?«

		Und der Großvater lächelt und meint:

		»Na, wollen sehen. Aber so einer muß ganz jung aus dem Nest
genommen werden.«

		Die Frau ist heiterer geworden; aber wie das Gespräch weiter
geht und sich die Rücksichten des alten Herrn wieder mehren, sinkt
sie in ihr voriges Wesen zurück.

		Sie will nicht bemitleidet sein. [bookmark: page024]24

		 

		3.

		Der Pfad verliert sich im Grün, das seine Spur
deckt und über ihm zusammenwühlt wie zitternde, grüne Wölklein. Wo
ihn drüben die Schatten zwischen sich nehmen, lockt er mit allen
Künsten der Andeutung, um die Neugier zu reizen. Und die
Geheimnisse seiner grünen Dämmerungen rufen Sehnsüchte in den
Herzen der Kinder hervor nach niegesehenen, phantastischen
Waldwundern.

		Von den Dreien will aber nur der größere Junge jener Lockung
folgen; das Mädchen ist noch ängstlich und hält den anderen Knaben
zurück. Als auch das Höhnen nichts fruchten will, wendet sich
ersterer kurz um und schreitet pfeifend dem Waldausgange zu.

		Durch dessen Lücke blickt eine ganze Stufenleiter von Höhen
herein. Sie zeigt Wälder, Matten und Straßenzüge, die gegen
Häusergruppen hinführen. Die unterste Stufe aber ist nur ein
großes, graues Dach, das vor dem Waldeingange aufragt. Seine
mächtige Schindelfläche deckt die Scheune des Siebeneichler-Bauers,
[bookmark: page025]25 dessen
Kinder eben ihren kleinen Gast aus dem Herrenhaus in den Wald
geführt haben.

		Die Kleine ruft dem Davoneilenden nach:

		»Komm her, wir wollen Schule halten!«

		Der große Junge aber lacht nur und gibt über die Achsel
zurück:

		»Ich mag nicht und hol' mir was andres.«

		Nach einer Weile kommt er mit Holz und einigen verrosteten
Nägeln von der Scheune her und fängt zu schnitzen an, daß die Späne
fliegen.

		Die beiden anderen Kinder sehen anfangs zu und der feine Junge
putzt immer wieder die Splitter von seiner Jacke, die der Große
gegen ihn zu schnellen beliebt.

		Das Mädchen sagt endlich:

		»Wenn er so ist, mag er bleiben. Komm nur!«

		Damit zieht sie den Gefährten gegen eine Steinplatte, die unter
das grüne Bogengewölbe einer Buche zu schlüpfen scheint und läßt
sich dort nieder. Sie streicht ihr Schürzchen glatt und schränkt in
Schülerhaltung die Arme auf dem Rücken. Robert will es ihr gleich
tun und sich neben sie setzen, wird aber zurechtgewiesen:

		»Du mußt ja den Lehrer machen.«

		Der zu dieser Würde Erhobene hat anscheinend nicht den rechten
Begriff von seinen Pflichten, [bookmark: page026]26 da er nur den Hauslehrer
kennt und dieser mit ihm am gleichen Tische sitzt.

		»So frag' doch einmal!« ruft die Kleine.

		Der Knabe sinnt; es will ihm aber nichts einfallen. Da weist ihn
die Kleine auf den Schülersitz.

		»Ich werd' Dir's zeigen.«

		In aufrechter Haltung bemüht sie sich, strenge zu scheinen, und
hebt den rechten Zeigefinger.

		»Wer hat Himmel und Erde erschaffen?«

		Der Schüler besteht glänzend und die Schöpfungsgeschichte hebt
an, von den Kindern in ihre Tagabschnitte zerlegt zu werden. Alles
geht gut und nur wegen des zweiten und vierten Tages will es zu
einer Meinungsverschiedenheit kommen, da der Knabe Sonne, Mond und
Sterne über den Gewässern zu früh leuchten machen will. Aber die
kleine Lehrerin ist unerbittlich und Robert muß sich fügen. Es
findet dann ein etwas bunter Stundenwechsel statt und die
Wissensgebiete überhasten einander; aber als der Knabe seine
Lehrzeit überstanden hat und zum Schulgebieter aufrückt, läuft
bereits alles glatt. Leider lassen es die Kleinen nur beim bloßen
Abfragen bewenden und gehen dem [bookmark: page027]27 lehrenden Vortrag in
gefühlsmäßigem Unvermögen aus dem Wege.

		Währenddem hat der große Junge ein Rädlein geschnitzt und hängt
es bei dem schmalen Wasserlauf drüben ein; aber so rasch es auch in
dem hinschießenden Kristall fluddert, seine Arbeit befriedigt ihn
nicht.

		Als das Schwesterchen von ihm ging, war er mit dem Messer
lässiger geworden und der erste mißglückte Lehrversuch des Kleinen
machte sogar seine Schultern hüpfen vor verhaltenem Lachen. Er
merkte erst wieder auf die Arbeit, als das Schnittholz sich von
seinem Blute zu röten begann und schlenkerte den verwundeten Finger
einigemal her und hin. Dann aber förderte es und als er das Werk in
Gang gebracht hatte, mochte er von der Buche her auf eine Teilnahme
gerechnet haben. Aber die Spielenden waren zu eifrig bei der Sache
und wurden nicht aufmerksam. Schon wollte der Junge ärgerlich
werden; doch nach kurzem Sinnen erhellten seine Züge sich wieder
und er murmelte:

		»Ihr werdet schon kommen.«

		Er holte aus der Scheune staubbedeckte Glasscherben herbei und
bastelte im Nu kleine [bookmark: page028]28 Hämmerchen zurecht, die vom Rädlein in Bewegung
gesetzt, taktmäßig auf jenen klimperten.

		Ding, dang, ding, dang. Er stimmte sie durch untergelegte Steine
höher und tiefer. Ding, dang, dong; das zittert so hin zwischen den
Stämmen.

		Ding, dang – knack –, das Hämmerchen ist gebrochen. Tut nichts;
der Schaden wird gutgemacht. Dann streckt er sich wieder auf das
Moos daneben, mit dem Rücken nach den Spielern gewendet. Oh, er
weiß, daß die jetzt kommen werden.

		Ding, dang, dong. Das lockt sie schon. Und jetzt will er sich
nicht kümmern.

		Der Junge täuschte sich nicht. Schon das erste, leise Klirren
hatte man drüben in der Buchenschule gehört und just der Lehrer war
unaufmerksam geworden. Wohl hielten die Augen der Schülerin ihn
noch ein Weilchen fest, aber als zum Ding auch noch das Dang kam,
schoben sich immer größere Pausen in den Schulbetrieb, und als gar
drei Gläser zu läuten anhoben, gab auch das Mädchen sein Spiel
verloren.

		»Geh nur; Du gibst ja so nicht mehr acht!« meinte sie gekränkt.
[bookmark: page029]29

		Der Knabe war zu feinfühlend, um daraufhin seine Gefährtin zu
verlassen.

		»Komm mit!« bat er und griff nach ihrer Hand; aber die Kleine
schüttelte den Kopf und sagte:

		»Ach, das Zeug hab' ich schon so oft gesehen.«

		Darauf ging er doch; nicht ohne noch einigemal umzublicken und
trat staunend vor das kleine Gewerk, dessen Hämmerchen
durcheinander arbeiteten, wie die eilfertigen Stricknadeln der
Haushälterin daheim. Aber nahe dabei wollte es nicht so hübsch
klingen wie vorher und Robert trat wieder zurück. Der große Junge
hatte sich scheinbar nicht um ihn gekümmert. Er mochte wohl einen
Ausbruch der Überraschung erwartet haben und als dieser ausblieb,
wendete er sich verdutzt und fragte:

		»Hast Du schon so was gesehn?«

		Robert verneinte und nahm darauf die Erklärungen des großen
Buben willig entgegen; aber es war ihm doch mehr um das hübsche
Getön, als um die Kenntnis der Werkeinrichtung zu tun. Der Große
merkte dies auch und verdoppelte seine Bemühungen, ihn für die
Sache zu gewinnen. Pochwerke und Sägemühlen wolle er noch bauen
[bookmark: page030]30 und
weiter oben einen Teich; aber alles ganz ordentlich und nicht so,
wie er es jetzt geschwind zusammengebastelt habe.

		Bei den Geschwistern schien ein Wetteifern um die Gunst des
feinen Knaben stattzufinden. Sicher aber hätte den alten Herrn die
Tatsache besonders erfreut, daß auch ein »Bengel« dem Mädchen hier
oben Schach bieten konnte. Vorerst aber war die Kleine noch im
Vorteil gegen ihren Bruder, wie das öftere Zurückblicken des
Umworbenen merken ließ.

		Unter der Buche war es still geblieben und der Platz dort leer;
aber jetzt kehrte das Mädchen mit einer Handvoll Löwenzahnstengel
dorthin zurück und begann sie zu bearbeiten. Bald tönte es aus dem
Schattenwinkel her, erst einzeln, dann zu zweien und so vielfach,
als die kleine Künstlerin eben von den Instrumenten in ihrem
breitgezogenen Mündchen unterbrachte. Nur einen geringschätzenden
Blick warf der Bruder zu ihrem Treiben hinüber, dann erläuterte er
vor dem unruhig gewordenen Zuhörer, wie aus einem alten Ofenrohr
eine prachtvolle Turbine herzustellen sei und ging sogleich nach
der Stelle, wo er sie anzubringen dachte. Er stand aber darauf
allein vor dem kleinen Wassersturz; denn Robert [bookmark: page031]31 war reuig zu der
Gefährtin zurückgekehrt und nahm Unterricht im Pfupenblasen.

		»Du mußt sie erst zusammendrücken«, rief das lachende Mädchen,
als sich der Lehrling unter tonlosem Blasen abmühte. Dann gelang es
auch ihm, aus den hohlen Stengeln jene gräßlichen Töne zu locken,
die ein Gemisch aus Blöken und Grunzen darstellen. Aber die Kinder
waren es zufrieden und rupften nur gelegentlich ein Stück von den
saftigen Röhrchen los, wenn der Ton nicht hoch genug schien.

		Zwischenhinein geht es drüben: Ding, dang und dong; doch
mitunter kommen helle Drosseltöne obenaus und mit dem einsetzenden
Windchen brandet allerlei Tongewoge empor, wird seitab geweht und
vergeht wieder.

		Und wie beide Kinder endlich des Spieles müde werden und sich
von den Händen jene Flecken wischen, die vom Milchsaft der
mißhandelten Gewächse herrühren, will in den Lüften noch ein
heimliches Singen anheben; aber wie die Beiden eben aufhorchen,
fliegt auch das bereits vorüber und erstirbt in der Weite. [bookmark: page032]32
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		Die Schlängelspur des Pfades irrt zwischen dem
Jungwuchs einher, kommt wie ohne Anfang und geht irgendwo ins
Ungewisse hinein zwischen die wedelnden Ebereschen und die
struppigen Fichtenbäumlein. Weiches Waldgras dämpft die Tritte und
an jeder sonnigen Lücke steigt der Jasminduft des wohlriechenden
Labkrautes empor.

		Aber nun scheint der Steig wirklich zuende und es gilt, ins
Dickicht einzubrechen, dessen Jungfichten mit abgestorbenen Ästlein
bewehrt sind. Vor den eindringenden Kindern splittern diese wie
Glas und ihre hellen Bruchflächen halten dem Kundigen die Spur noch
tagelang fest.

		Hier ist anderes Waldgebiet. Die schwellenden Moospolster, die
sich draußen an den Pfad schoben, sind unter der braunen Nadelstreu
verkümmert. Rings um die Stämmchen häuft sich die zu kleinen
Hügeln, wahren Eldorados der Ameise. Auch die Lichtflut von vorhin
ist gedämpft und nur hin und wieder bricht aus den
Schattengeheimnissen her ein Leuchten, wie der Schein einer ewigen
Lampe. Aber das Gewirr der dürren Ästlein schiebt seine Schleier
dazwischen [bookmark: page033]33 gleich täuschendem Dunst. Und dann ist noch der
besondere Geruch des Waldbodens da, Harz und Moderduft in einem
umfassend und belebend wie Gesundbrunnen.

		Der große Junge ist stehen geblieben und läßt die Gefährten
herankommen.

		»So, jetzt heißt's aufpassen; wir sind schon an den Plätzen. –
Robert mag am Flössel hinaufgehen, da findet er am ehesten was.
Du,« wendet er sich an die Schwester, »kannst dort suchen und ich
geh' hier gerade durch.«

		»Vergeßt nur nicht 'aufs Rufen,« mahnt er noch zurück, dann ist
er fort und nur das weiter hinziehende Knacken der Ästlein gibt
Kunde von ihm. Die Zurückgebliebenen sind erst unschlüssig und wie
das Mädchen endlich geht, mahnt auch dieses noch einmal, ja recht
laut zu rufen.

		Robert steht nun ohne Pfad im Dickicht; doch der Wegweiser ist
ja gegeben. Der kommt ihm unter Schäumen und Ringewerfen zwischen
den Steinen her entgegen und sein Rauschen klingt wie trauter
Zuspruch, den man kaum beachtet.

		Der Knabe hört nicht auf sein Geraun. Nach beherrscht ihn die
Erregung, so auf sich selbst gestellt zu sein, und das ungewohnte
Bergangehen [bookmark: page034]34 auf der glatten Nadelstreu macht die Füße gleiten,
so daß er aufpassen muß und kaum Zeit findet, der Aufgabe
nachzugehen.

		Da ereilt ihn auch schon der erste Ruf von drüben und sogleich
antwortet die helle Mädchenstimme. Wie auch er sein Halloh
zurückschickt, fällt es ihm aber bereits schwer aufs Herz, daß er
noch keinen Fund getan hat.

		Man wird ihn auslachen, denkt er und läßt die Blicke hurtiger
umherschweifen; aber keines der gesuchten Gewächse will sich sehen
lassen. Und so viele andere Dinge sind auch da: die Flechten, die
von den Bäumlein Besitz ergreifen wollen, sich an Stamm und Zweige
hängen und ihre silbergrauen Scheiben dem Licht aus der Höhe
entgegen halten; im Gegitter der grünen Reiser oben aber gleitet
das Sonnenrund von Lücke zu Lücke und ist zwischen dem Genadel wie
ein regenbogiges, wirbelndes Strahlenrad zu sehen. Und wenn sein
Schein bis auf den Grund sinkt, brennt er dort winzige Feuerchen
an, durch die Schattengezack der Ästlein schwankt, sie einengend
oder wachsen machend, wie die Kronen oben leise hin und her wiegen.
Und die Spinnenfäden, die er immer wieder von den Wangen streichen
muß und die Lufttänze der Mücken, die soeben den [bookmark: page035]35 Glanz auf ihren Flügeln
trugen und darauf im Schatten ihr Leuchten auslöschen. Oh, es ist
wirklich schwer, da beim Suchen zu bleiben.

		Jetzt aber sieht er den bekannten, braunen Hut eines Schwammes
vor sich. Mit einem Freudenschrei will er sich des Fundes
bemächtigen; aber er ist bloß von einer Ähnlichkeit genarrt worden
und verzagt hockt er darauf am Grunde. So schwer hat er sich das
Sammeln doch nicht gedacht. In seinem Kummer überhört er sogar den
schwachen Ruf des Mädchens und die ferne Antwort ihres Bruders.

		Doch jetzt stockt ihm fast der Atem. Dort in jener flachen Mulde
– einer, zwei, drei . . . sechs wunderschöne, braunköpfige
Herrenpilze stehen da in einem Nest beisammen. Kaum wagt er, näher
zu gehen.

		Ob es wieder nur eine Täuschung ist? Nein, diesmal sind es
wirklich sechs frische Herrenpilze, die vor ihm aus dem Waldboden
ragen. Jetzt hockt er daneben und streicht zärtlich über die
glatten, glänzenden Köpfe der Gewächse, dann wieder hüpft er unter
lebhaftem Armschwenken um die stumme Schar. Endlich hört er auf die
Rufe hinter sich, die rasch näher zu kommen [bookmark: page036]36 scheinen und dann ist es
ein Siegesruf, den der Knabe herausschmettert.

		»Die werden Augen machen, wenn sie erst das sehen!«

		Das Mädchen ist zuerst da und hat etwas im Schürzchen. Auch sie
freut sich über den Fund und dann kommt ihr Bruder mit einer Hucke
voll Schwämme und fragt, warum Robert so lange nicht gerufen. Er
habe schon gemeint, es sei was passiert. Den Fund des Kleinen tut
er überheblich ab und läßt sogleich die Augen umherschweifen.

		»Den da läßt du stehn – und den – den auch?« fährt er fort und
holt die Übersehenen aus der Nähe herbei; aber er legt sie
großmütig zu dem Häuflein in der Mulde und Robert schwankt zwischen
halber Beschämung und erneuter Freude. Dann bindet das Mädchen noch
ihr Schürzchen los und legt die Ausbeute des Glücklichen hinein;
denn ihr einziger Fund ist bereits in das Tuch des Bruders
gewandert.

		»Und jetzt gehen wir zum Natterstein,« entscheidet der und
schlägt eine noch mehr bergan führende Richtung ein. [bookmark: page037]37

		Wieder brechen die wie Säbelklingen gebogenen dürren Äste,
wieder hängt zerstücktes Himmelsblau oben im Gezweige und vor
seiner hellen Türkisenfarbe dunkelt das Nadelgrün noch mehr und
Blau, Grün und Sonnengold verschwistern sich zu einer Lieblichkeit
sondergleichen. Die kommenden und gehenden Sonnenlichtstreifen an
den Stämmen werden zuletzt größer und ganz vorn steigt hinter den
Lichtschleiern der Außenwelt wie ein Schemen, graugewittert und
zerklüftet, der hohe Stein vor den Kindern empor. Noch wollen die
Farrenbüsche an seinen Seiten die Kinder aufhalten, aber der große
Junge stampft für die Anderen einen Weg hindurch, so daß bald ein
durchdringender Geruch der zertretenen Gewächse aufsteigt. Dann
aber geht der Waldboden so gelind gegen die Fläche der Steinwand
an, daß man bald oben steht und die schwellende Moospolsterdecke
darauf ist von der Sonne so durchwärmt, daß die Kinder sich
behaglich auf ihr niederlassen.

		Wie Bergsteiger mit erhobenen Armen drängten die Fichten herauf
bis zum Rande der Felsplatte. Weit draußen aber überhöhte in weitem
Bogen ein Wald den andern. Dazwischen lag Waldbreite an Waldbreite.
Alles, was sich unter ihr [bookmark: page038]38 Wipfelgedränge duckte oder
darüber hinaushob, war nichtig gegen die gewaltige Dehnung dieser
Gewächse.

		Die Würde und der Ernst des Bildes übte seine Wirkung auch auf
die Kinder, die ruhig saßen und lange nichts taten, als schauen.
Die Düfte der Gewächse umschmeichelten sie, während die ziehende
Luft unsagbar lind über ihre Gesichter strich. Die Sonne legte eine
warme Decke auf die kleinen Hände und Farben, Düfte, klingende
Vogellaute und rieselndes Wohlbehagen verschmolzen in Eins: im
Waldwinkel.

		Der große Junge fand sich am ehesten zurück, schwieg aber nach
einem flüchtigen Blick auf die Mienen der anderen und begann, seine
Schwämme nach Art und Größe vor sich zu ordnen. Da klangen mit
einemmal Schritte aus dem Walde hinter ihm und ein großes, hageres
Weib kam mit einer Holzlast auf dem Rücken daher. Es lud seine
Bürde auf dem nächsten Baumstumpf ab und stützte sie mit einem
Buchenaste gegen das Umfallen. Dann wandte es sich den Kindern zu,
von denen das Mädchen bereits zu ihm getreten war.

		»Grüß Gott, Muhme Beate!« sagte das Kind und auch der große
Junge rückte seine Mütze, [bookmark: page039]39 wenngleich an ihm eine
verlegene Zurückhaltung bemerkt werden konnte. Die Alte blickte
auch nur flüchtig gegen ihn und faßte dafür den kleinen Knaben
scharf ins Auge. Ihre rechte Wange war von einem bis über die
Hakennase reichenden großen Brandmal verunstaltet und die Augen
hatten einen so stechenden Glanz, daß Robert unwillkürlich
zurückzuckte. Die Stimme des Weibes aber strafte ihr Aussehen
Lügen; denn in deren Klange wohnte nichts als Trauer neben
Güte.

		»Ich habe euch schon die längste Weile heraufkommen hören,« hob
sie an. »Freilich, die Pilze wachsen eben recht, aber ich kann
nicht mehr so ins Jüngicht kriechen. Und was habt ihr denn da für
einen feinen Jungen mitgebracht?«

		Die Kinder gaben Auskunft.

		»So, so, also des Schürers Seiner? Na, da schlägst du ja aus der
Art, Kleiner. Dein Vater wär' nicht so mit Kindern im Busch
'rumgelaufen, als er in dem Alter war. Na, die Waldluft wird dir
gewiß nicht schaden.«

		Und nach einer Weile, als der Knabe noch immer verschüchtert
blickte, setzte sie gegen das Mädchen gewendet hinzu: [bookmark: page040]40

		»Kannst ihn einmal mitbringen, den jungen Herrn, wenn du zu uns
kommst. Das Krippl am Oberboden wird ihn freuen.«

		Das Weib nahm dann ihre Holzlast wieder auf. Sie stellte im
Fortgehen noch Fragen nach den Leuten daheim, die das Mädchen
eifrig beantwortete, indem sie der Muhme ein Stück das Geleite
gab.

		Als das Kind zurückkam, schwiegen die Jungen beharrlich. Robert
war noch immer betroffen und der andere zeigte großes Mißvergnügen,
das sich verschärfte, als das Mädl begann:

		»Das war aber gar nicht schön von dir, daß du mit der Muhme
nicht einmal geredet hast.«

		»Gib mir Ruh mit der Prediger,« gab der Junge zurück. »Du weißt
doch, was die Leute von ihr reden.«

		»Aber ich glaub's nicht. Muhme Beate ist sehr gut und gar nicht
so schlecht, wie die Leute sie machen.«

		»Na, na!«

		»Ganz gewiß. Und du, Robert, hast dich gar vor ihr gefürchtet,«
setzte sie vorwurfsvoll hinzu.

		Der Knabe konnte es nicht verneinen, aber er frug: [bookmark: page041]41

		»Woher hat die Frau den garstigen Fleck im Gesicht?«

		»Das weiß ich nicht.«

		»Aber ich,« mischte der Große sich ein. »Sie wird dem Drachen zu
nahe gekommen sein, den ihr Mann hatte.«

		»Dem Drachen?«

		»Na ja, ihr Mann soll einen feurigen Drachen gehabt haben, der
ihm das viele Geld brachte. Er konnte ihn beschwören, durfte aber
dafür in keine Kirche gehen. Der Staffen-Michel hat den Drachen
einmal in der Nacht ziehen sehen und wie er gerade auf Predigers
Haus niedergegangen ist.«

		»Ist das wahr?«

		»Die Leute sagen's. Du kommst nur nicht unter die Kinder, sonst
hättest du's schon gehört.«

		»Geh mit den albernen Reden,« hub das tapfere, kleine Mädl
wieder an. »Von der Muhme Beate ist es bestimmt nicht wahr, daß sie
den Drachen hat und vom toten Vetter wird's auch nur gelogen
sein.«

		»Daß dir nur die Mutter nicht auf dein Gerede kommt,« wandte sie
sich dann noch einmal an ihren Bruder, »die würde dir die Mucken
schon austreiben.« [bookmark: page042]42

		Der große Junge brummte noch etwas; aber der Hinweis der
Schwester hatte ihn doch nachdenklich gemacht und er schwieg.

		Wieder saßen die Kinder und schauten hin über die schweigenden
Dehnungen. Das Sonnenlicht war auf einmal müde geworden und
Wolkenschatten flogen wie dunkle Riesenleiber vorüber. Sie
schrumpften, ballten sich oder breiteten gewaltige Schwingen aus,
um darauf in Fetzen auseinander zu fliegen, sanken als schwere
Decke von den Kämmen nieder, oder stiegen wie Rauchwolken der Täler
an den Hängen hinan. Nur zwischendurch vermochten die Breiten des
Sonnenlichtes sie zu verdrängen, wipfelüberströmend,
höhenbeglänzend und ebenso wandelbar, wie ihre dunklen Begleiter.
Die lustigen Urheber aber zogen silberig oben im Äther einher und
nur ihre Widerbilder glitten wie finstere, schwere Erdgedanken
unter ihnen dahin.

		* * *

		Im Kinderzimmer war es schon dämmerig. Nur der breite Goldrahmen
des Bildes fing das geringe Außenlicht und ließ das helle Gewand
des göttlichen Kinderfreundes leis hervortreten. Die Farben der
Tapete schmolzen ineinander und [bookmark: page043]43 über Sessellehnen und
Polsterbezüge sank es immerfort nieder wie fließende Schatten.
Selbst die Glasschale der Deckenbeleuchtung glimmte vor Ärger nur
deshalb in Iristönen auf, weil deren Flamme nicht entzündet
war.

		Von Zeit zu Zeit bewegte sich noch der Vorhang des Bettes und
dann trat jedesmal die schlanke Frau geräuschlos in den Türrahmen
und blickte herüber. Die Behutsamkeit, mit der die mühsam
Schreitende immer wieder den nämlichen Gang vollführte, wie der
Umstand, daß sie sich nebenan noch ohne Licht behalf, ließ auf ihre
Besorgnis schließen. Und als dann noch das dumpfe Geräusch
zurückgestreifter Decken hinter dem Vorhange laut wurde, hielt es
sie nicht länger. Sie trat hinzu und schob die Falten beiseite.

		»Du schläfst noch nicht, Robert?«

		»Ach, Mutter, ich muß immer an den Drachen denken.«

		»Den Drachen . . .?«

		»Ja, der Leonhard erzählte von ihm und hat mir das Haus gezeigt,
in das er immer hineinfährt.« Und nun hört die Mutter alles, was
jener Junge dem Kindesgemüte tagsüber aufgebürdet hat. [bookmark: page044]44

		»Und einen Feuerschweif zieht er nach und wo er fliegt, steht
noch lange ein heller Strahl am Himmel. Und ist es nicht Sünde, das
Geld von ihm zu nehmen?«

		Die Frau hat Mühe, klar zu sehen und aus den sprunghaft
hastenden Sätzen des Kindes den Grund seiner Aufregung zu lesen.
Endlich gelingt ihr das und sie überlegt kurze Zeit.

		»Der Junge hat eben nicht gewußt,« meint sie dann begütigend,
»daß abergläubische Leute leicht von Drachen oder ähnlichen
Untieren daherreden. Es gibt aber keine solche und was man darüber
erzählt, ist unwahr. Als wir neulich beim Gartenfest noch so spät
im Freien waren, hast auch du einen Stern fallen sehen. Vielleicht
ging eine Schnuppe in der Richtung nieder, wo hoch oben das Haus
des Prediger steht und jener Mann glaubte, sie sei im statt hinter
dem Kamin verschwunden. Und böse Geister bringen den Menschen erst
recht kein Geld, darauf kannst du dich verlassen.«

		In solcher Weise beruhigt die Frau endlich ihr Kind und es ist
ebenso der liebe, traute Mutterton ihrer Stimme, wie die tröstende
Nähe ihrer Gegenwart, daß dieses, die Hand der Sitzenden
festhaltend, endlich entschlummert. [bookmark: page045]45

		Schon tagsüber hatte sie die Aufregung des Knaben bemerkt, die
dem heimgebrachten Funde nicht allein zugeschrieben werden konnte.
Dazu kam, daß ihr Kind letzthin eine ganz ungewohnte
Selbstsicherheit gezeigt und sie, ohne es zu beachten, mehrfach
verletzt hatte. In mütterlicher Besorgnis waren ihr Zweifel
gekommen, ob der Verkehr mit jenen bäurischen Kindern ihrem
Lieblinge gedeihlich sei und selbst die Scheu vor dem Gatten hatte
sie überwunden, um dessen Rat zu hören. Aber vom Manne war nur
zerstreut geantwortet worden, sie solle nach ihrem Willen handeln.
Ihr vorsichtiges Tasten hatte beim Kinde selbst keinen Erfolg
gehabt und eben erst war ihr klar geworden, daß sie noch alle Macht
über sein Herz besaß. Sie mußte lächeln, wenn sie der Annahme
gedachte, ihr Fleisch und Blut könne ihr entfremdet werden. Dank
schuldete sie jenen Kindern, die den Kleinen aus der Stubenluft und
geschäftlichen Öde des Hauses in ihre Freiheit zogen und so zu
seinem Erstarken beitrugen.

		Nun war sie beruhigt und unter heißem Glücksaufwallen saß sie
noch lange am Bette, bevor sie sanft ihre Hand freimachte und das
Kind dem Schutze des Himmels empfahl. [bookmark: page046]46
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		Draußen glitten müde Strahlen über die Wälder
und erhellten die Dunklen nicht mehr. Luftblau schleierte die
Rücken ein und der Rauch der Holzerfeuer wollte sich nicht heben,
sondern kroch wie graue Riesenspinnen über die Wipfel. Der
Herbstruf war ergangen und die Wälder hatten ihn gehört.

		Jenseits der Talbreite aber lagen die Häuschen noch in der
Sonne. Wenn ein Vogel vorüberflog, so deckte er eins davon mit
seiner Schwinge zu und dahinter schwebten die Kronen der
Straßenbäume nur so in der Luft, weil die Strichlein ihrer Stämme
nicht bis her sichtbar sein konnten.

		Die Kinder waren des Bergbildes müde geworden und vergnügten
sich damit, auf die angehauchten Scheiben krause Schnörkel zu
malen, durch deren fingerbreite Züge die Welt draußen stückweis
hereinblinzelte. Dann genügte das Wetterhäuschen im Fenster noch
ein Weilchen aber es war doch widerwärtig, daß die Dame mit dem
Sonnenschirm nicht herauskommen wollte. Die Knieenden glitten von
der Bank nieder und gingen auf Entdeckungen aus. [bookmark: page047]47

		Der rosenpflückende Christus über dem Tischwinkel hielt den
Kindern sein Spruchband entgegen: »Wilst du mit Jesu rosen brechen,
achte nicht der dörner stechen«; aber dem Mädchen war es mehr um
die breite Spitze zu tun, die von dem Rahmen herabhing.

		»Die Bildschürze mußt du ansehen,« ereiferte sich die Kleine,
als der Knabe nicht von dem wundersam verschlungenen Rosengesträuch
mit den großen Purpurblüten loskommen konnte. Sie rief damit aber
nur ein herzliches Lachen hervor.

		Das war doch zu drollig. Haben die Bilder auch Schürzen? Daheim
trägt nur die Köchin eine solche; aber Bilder . . .

		Das Mädchen kränkte es fast, daß diese Selbstverständlichkeit
dem Knaben nicht eingehen wollte. Der fand hier eben alles anders,
als daheim in den vornehmen Zimmern des Herrenhauses, wo die
Schränke spiegelnd glänzten und die Bilder in goldenen Rahmen
standen; doch bei den buntbemalten Schüsseln des Topfbrettes und
dem so hurtig über seinem Zifferblatt hin- und herknickenden
Pendelchen der Uhr fanden sich die Beiden wieder zu einander.
[bookmark: page048]48

		»Wir haben eine schönere,« entschied das Mädchen.

		»Doch bei euch sind die Gewichte nicht aus Glas und es ist kein
Sand darin.«

		»Das macht nichts. Aber jetzt wird der Sejger gleich
schlagen.«

		Der Hammer hob aus. Es rasselte im Getriebe und die Schnüre der
Gewichte zuckten; aber nur ein kurzes, mißtöniges Schnarren war zu
hören. Die Kinder lachten darüber und konnten nicht enden, bis das
langgezogene Muhen einer Kuh sie unterbrach.

		»Die Muhme hat die Stalltür auf,« erklärte das Mädchen, »da hört
man's so herein.« Und dann warteten die Kinder, ob das Brüllen
wiederkommen werde; doch blieb alles still und nur das Schweigen
spann sich durch die Sekunden, augenblickslang erst und dann
Atemzug um Atemzug deckend bis zum feinfeinen Singen im Ohr.

		Oder war das Klingen doch in der Stube gewesen? Da, wieder: ein
geisterhaft leises Getön zitterte daher.

		»Von dort kam es,« flüsterte das Mädchen und beide Kinder
schlichen auf den Zehen gegen die große mit Blumengewinden bemalte
Kommode [bookmark: page049]49 hin, als gelte es, irgend ein scheues Vöglein zu
beschleichen.

		Sie harrten wieder. Und da kam zum drittenmal derselbe
halberstickte Klang herangeschwebt.

		Beide hatten gleichzeitig die Hand nach dem dunklen Kästlein
ausgestreckt, das vor dem hohen Glassturze der Gottesmutter stand.
Das Mädchen öffnete.

		Da lag ein niedliches, silberglänzendes Glöcklein, in rosenrote
Watte fest eingebettet. Die Kinder sahen einander an.

		»Aber das kann doch nicht, . . .« wollte die Mutigere eben
anheben, als von der Tür her der scharfe Ruf erscholl:

		»Was macht ihr? Lasset das; es ist nichts für euch!«

		Die Muhme Beate sah diesmal fast böse aus, so daß die Kleine
ängstlich wurde und entschuldigend meinte, es habe leise
geläutet.

		»So, hat es?« sagte die Frau und bekreuzte sich erschrocken.
Dann schob sie das Kästchen tief in die Kommode hinein und meinte
wieder im alten gütigen Ton:

		»Geht noch hinauf zur Krippe, die paßt besser für euch.« Und
nach einer Weile, als die Kinder [bookmark: page050]50 schon in der Tür standen,
frug sie, wie beiläufig, das Mädchen:

		»Ist der Vetter Franz noch krank?«

		Die Kleine bejahte und dann sahen die Kinder noch, wie die
Zurückbleibende wieder ein hastiges Kreuz über Stirn und Brust
schlug, ehe sie nach dem Giebelzimmer hinaufstiegen.

		Die Predigerleute hatten das Krippenwerk geerbt. Die Arbeit
irgend eines begabten Vorfahren, waren die aufs einfachste
zurechtgeschnitzten Figuren bereits mit Staubkrusten bedeckt. Aber
das Mädchen holte feuchte Lappen und die Kinder begannen das
Reinigungswerk. Wieder und wieder rieten sie, ob der Mantel jenes
Hirten blau, oder das Gewand des Engels weiß zum Vorschein kommen
werde und staunten baß, als so bei den Königen aus dem Morgenlande
auch ein Mohr auftauchte. Aber der Stern über allem, aus gelben und
roten Glassteinen gefaßt, war doch das Schönste und ihm gegenüber
mußte selbst Bethlehems Stall mit seinen Insassen zurücktreten.

		Die Kinder waren eifrig, malten sich die Pracht aus, wenn erst
das Lämpchen hinter dem großen Stern angezündet wäre und nur, wenn
eine aufgescheuchte Spinne über die Hand des [bookmark: page051]51 Mädchens lief, gab es einen
Zwischenfall. Aber der Knabe half sogleich und die Arbeit ging
weiter.

		* * *

		Unten in der Stube war der Siebeneichlerbauer eingekehrt. Sein
Hut schaukelte noch an der Ofenstange, als er schon seine Botschaft
ausrichtete:

		Der Vetter Franz sei vorhin gestorben und Hanne lasse fragen, ob
die Muhme zur Leichenwache komme.

		Der Bauer trocknete die Stirn, denn er war gelaufen. Aber er
warf doch einen prüfenden Blick unter dem Tuche hervor, als das
Weib sich nur kopfnickend die Schürze fester band und ohne Spur von
Überraschung sagte:

		»Gott tröste seine Seele! Er hat's eben nicht ermachen
können.«

		»Ja, habt ihr's schon gewußt, Beate?«

		»Das Totenglöckl hat geläutet.«

		»Ach geht doch mit dem alten Aberglauben!«

		»Glauben hin, Glauben her. Seid froh, daß es nicht wegen euch
läutete.« [bookmark: page052]52

		»Sollte es euch nicht wieder was vorgemacht haben?«

		»Euer eignes Kind hörte es.«

		Der Bauer räusperte sich und zog die Halsbinde lockerer. Dann
meinte er unter dem Bemühen, seine Stimme zu dämpfen:

		»Beate, mein Kind laßt mit der Sache in Ruh. Verstanden?!«

		»Seid ohne Sorge,« kam es zurück. »Ich trag selber schwer genug
an dem alten Erbstück, als daß ich die Sorge auch noch wem anderen
aufladen möchte. Ja, wenn ich Kinder hätte, dürften sie nichts
davon wissen. Mit mir soll es auch ins Grab gehen, damit die
Quälerei einmal ein Ende nimmt.«

		»Aber bedenkt doch, es kann ja gar nicht sein.«

		»Kann oder nicht; es ist. Wenn's anklingt, weiß ich auch, daß
jemand im Orte stirbt. Und läutet's dreimal, gilt's wen von der
Verwandtschaft. Das hat sich bei den Eltern gezeigt, bei meinem
Seligen und sogar wie der Vetter Jakob in Iser gestorben ist, hat
es sein Anzeichen gegeben.«

		Der Bauer rückte unbehaglich auf seinem Stuhle. Mehr um etwas zu
sagen, als eine Antwort zu fordern, fragte er: [bookmark: page053]53

		»Wie ist das Ding denn in die Familie gekommen?«

		»Die Großmutter Babett hielt dafür, daß es von Iser hergebracht
worden ist. Ein alter Italiener, der Steine suchte, hat es vor
seinem Tode einem von unsren Leuten angebunden und für die Familie
kräftig gemacht. Der hätte das freilich nicht übernehmen sollen;
denn es bleibt immer ein schlimmes Ding um das Wissen, das an ihm
hängt und . . .«

		Die Frau brach ab, da sie merkte, ihr Zuhörer sei nicht bei der
Sache. Seine Augen redeten von einem Plan, den er bereits zerlegt
haben mochte und wahrscheinlich jetzt zu beginnen gedachte. Und da
sie ein kluges Weib war, strich sie bloß ihre Schürze glatt, schlug
die Arme ineinander und setzte sich dem Manne gegenüber.

		Die zuwartende Haltung schien auch nach seinem Sinne; denn er
zog den Stuhl näher an den Tisch und begann:

		»Könnt ihr mir Geld borgen?«

		Die Befragte machte nun doch ein erstauntes Gesicht.

		»Aber sagt mir doch . . .« [bookmark: page054]54

		Ihr Gegenüber strich mit beiden Händen ein unsichtbares Etwas
von der Tischplatte und sagte fest:

		»Ich will den Wald abschlagen.«

		»Nun ja,« kam es zurück, »überständig ist er schon; aber warum
gerade jetzt? Als euch vor zwei Jahren der Förster den Rat gab,
wolltet ihr doch nichts davon hören.«

		»Jetzt ist das anders. Die Gutsdirektion kann all das Holz nicht
liefern, das der neue Bauunternehmer braucht und die Preise
schnellen nur so in die Höhe.«

		»Aber da werdet ihr ja Geld bekommen und braucht nicht zu
borgen.«

		»Das ist wieder etwas anderes. Man gibt sich dort nicht mit
kurzen Zielen ab und wer berücksichtigt werden will, der muß die
Lohnzahlungen bis zum Schluß aushalten können. So viel Bares aber
hab' ich nicht.«

		»Ist das Geschäft auch sicher?«

		»Sicher, wie etwas. Der Herr Egon meint auch, daß damit einiges
zu verdienen ist.«

		»So, der?«

		Die Frau dehnte ihre Worte so auffällig, daß der Mann
stutzte.

		»Was habt ihr gegen ihn?« [bookmark: page055]55

		»Hm, viel und nichts, wie man's nimmt. Aber wollte er nicht
schon im Frühjahr eure ganze Sache kaufen?«

		»Ja, und ich hab' es ihm rundweg abgeschlagen, ohne daß er böse
geworden ist. Sein Junge darf noch zu uns herauskommen.«

		Es war ein eigentümlicher Blick, mit dem die Alte nach dem Manne
hinübersah. Dann frug sie wie ganz beiläufig:

		»Hat der Herr Egon euch das Waldabschlagen eingegeben?«

		Der Bauer bekam plötzlich einen roten Kopf. Er murmelte etwas
vom Selberwissen, was zu tun sei, dann sagte er laut:

		»Wollt ihr mir also aushelfen?«

		»Ihr werdet zu viel brauchen.«

		»Ach was, ihr müßt ja Geld genug haben.«

		Das Weib lächelte bitter.

		»Nun freilich, der Drache hat's uns ja zugetragen.«

		»Schnickschnack!« polterte der Mann los, »aber Paschen bringt
Geld zu nachtschlafender Zeit ins Haus, das ist auch wahr.«

		Die Alte richtete sich mit einemmal steif auf.

		»Meinen Seligen laßt in Frieden ruhn, Siebeneichler. Ich habe
mit diesen Heimlichkeiten [bookmark: page056]56 genug ausgestanden bei
seinen Lebzeiten und will jetzt nichts mehr davon hören.«

		Der Bauer stand auf.

		»Na, ereifert euch nur nicht. Ich sehe schon, ihr seid knauserig
und ich muß mich anderswo umsehen. Gott befohlen!«

		Damit riß er seinen Hut von der Ofenstange und ging. Die
Klemmtür fiel mit dumpfem Laut in den Falz und dann klappte nur
noch die Holzklinke der Außentür.

		In der Stube war es still geworden. Wohl arbeitete der kleine
Knickependel hastig und der Zeisig im Bauer hüpfte fast ebenso
taktmäßig seine Sprossen auf und nieder; aber an das Ohr der Frau
drangen die winzigen Geräusche nicht. Sie stand noch immer neben
ihrem Stuhle und sann. Zuletzt schüttelte sie, wie im Zweifel,
mehrmals mit dem Kopfe und murmelte:

		»Gib's Gott, daß es nicht schlecht ausgeht. In unrechte Hände
kann er da wohl geraten sein.«

		Dann ging sie die Abendsuppe kochen. Als die Kinder vom Spiel
herabkamen und heimgehen wollten, war sie ruhig und gab denen
fürsorglich ein Butterbrot mit auf den Weg.

		Und dann war die Frau wieder allein mit ihren Gedanken. [bookmark: page057]57
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		Der alte Rauner, der Wald spricht: Tauch in
meine Dämmerung; sie ruhigt, hör' auf die Wipfel; sie künden Leben,
trink meinen Atem; er gesundet dich, ruh' aus auf meiner Scholle;
sie ist Heimatboden.

		Der Wald spricht es zu den Menschen; die hören auf anderes.

		Und die Dinge im Walde?

		Noch hält das Wipfelgedränge sein Schild über dem Schatten der
Tiefe. Licht und Sonnenwärme mögen nur oben bleiben über den
Wipfeln; das Dunkel kümmern diese Sehnsüchte tausender Kreaturen
nicht. Es ruht und fühlt sich sicher unter den Stämmen; denn es
glaubt deren Zeit noch nicht gekommen. Nach Jahren erst naht wohl
der Tag, an dem die hohen Beschützer fallen. Und es ruht in
Selbstgenügen weiter.

		Aber draußen am Waldrande haben die Zitterpappeln das Klopfen
schon gehört und stiften die Hängebirke an, einmal von ihrem Stein
aus nachzusehen.

		Die Birke ist schläfrig und die Pappelblätter können lange
flirren, bevor sie bereit ist. Erst [bookmark: page058]58 als der Windstoß ihre
grünüberrieselten Behänge durchschüttelt, läßt sie sich herbei, dem
Waldrandgesindel eine Auskunft zu geben.

		»Bretter und Balken und Zimmerleute.«

		Die Pappeln schütteln sich verwundert.

		»Bauen . . .?«

		Sie haben darauf sehr viel zu tun und das Schwanken, Wedeln,
Zittern, Beugen und Wiederaufrichten ihrer Arme will kein Ende
nehmen.

		»Was soll das werden?«

		Und am Abend steht am Rande der Brachwiese etwas wie ein
Häuschen und dessen frische Bretter leuchten bis weit in den Wald
hinein, so daß auch die ältesten Zottelfichten aufmerksam werden.
Aber wie die nächste Abendsonne kommt, blitzt sie gar aus den
Scheiben eines Fensters gewaltig herüber. Und wie ihr Leuchten an
den Stämmen aufspringt, will auch das Dunkel der Tiefe unruhig
werden und erschrickt zum erstenmal.

		Dann gehen so einige Tage hin und es geschieht nichts. Aber
einmal kommt nach dem Abendläuten eine Schar Männer herauf mit
Rückentragen, an denen Sägen, Äxte und ganze Bündel Eisenkeile
hängen. Die Leute ziehen ins Bretterhäuschen ein und bald steigt
aus dessen Ofenrohr, das Kaminesstelle vertritt, ein leichter
[bookmark: page059]59 Rauch.
Dann ist drüben noch ein Ab- und Zugehen bis in die Dunkelheit
hinein.

		Die Pappeln sind außer sich und es hätte des Nachtwindes gar
nicht bedurft, um sie wach zu halten. Sie wissen nur nicht, ob es
auch den Großen hinten mitzuteilen sei. Diesen Trotzigen trauen sie
nicht, flüstern es aber der Buche zu, deren Äste darauf gar seltsam
durch die Nacht stöhnen.

		Am Morgen kommt der Bauer mit den fremden Leuten in den Wald und
zeigt mit ausgestrecktem Arm immer gegen eine Richtung. Dorthin
geht dann Einer und schlägt mit blankem Beil Späne aus der Rinde,
so daß eine Reihe lichter Wunden sich weit zwischen die Stämme
hineinzieht.

		Als der Bauer dann wieder gegangen ist, weist ein grauhaariger
Alter jedem seinen Platz an. Ihrer Zwei gehen immer an die Arbeit,
schauen erst nach den Wipfeln empor und ratschlagen dann.

		»Er wird dorthin fallen.«

		»Wird er nicht in der Buche hängen bleiben?«

		»Nein, die ist zu schwach dazu.«

		So gehen die Gespräche und dann setzen sie die Säge an den
Stamm. Ein Mißklang, tönt [bookmark: page060]60 das Kreischen des
Werkzeuges hervor, dann setzt es auch herüben und drüben ein und
geht rascher hier und gelassener dort. Tausendfache Schreie dringen
aus dem wimmernden Holz und ein Beben läuft die Riesenstämme hinan
bis zu den Wipfeln. Die können es gar nicht fassen, was die
Menschen da unten wollen und schütteln noch immer ungläubig ihre
Äste, so daß ein Schneien vergilbter Nadeln aus denen anhebt.

		»Gottlob, nun halten sie ein da unten!«

		Aber schon sitzt ein unbarmherziger Eisenkeil in der Wunde und
dringt unter den fallenden Hieben tiefer und tiefer ins Lebensmark
des Baumes. Ein einziger gewaltiger Wehruf übertönt noch das
Bersten und Brechen und unter betäubendem Prasseln stürzt er aus
seiner Höhe nieder. Der Waldgrund erzittert, die Vögel stürmen aus
den Wipfeln hervor, aber die Menschen stehen gleichmütig neben dem
Gefällten und nur der eine von den Männern haut mit seiner scharfen
Axt noch ein Kreuz in den Baumstumpf.

		* * *

		Die Kinder hatten es zitternd erlebt, wie eine liebe Waldstelle
um die andere verwüstet wurde und auch der Bauer blickte recht
unstät, [bookmark: page061]61 wenn sein Auge eine der gewohnten Baumgruppen
suchte und nicht mehr fand. Zudem gab es Ärger mit den Arbeitern,
die mehr Lohn verlangten und durch genügsamere Böhmerwäldler
ersetzt werden mußten.

		Heute war ein Sonntag und der Schlag ruhte. Eine trostlose
Gesellschaft von Baumstümpfen ragte aus ihm zwischen hingewürfelten
Steinblöcken empor, von denen bereits die dörrenden Moospolster
herabkrümelten. Nur hie und da stand noch ein verschonter
Buchenkrüppel oder der weiße Schaft einer Birke dazwischen und die
Stöße der Klötze hauchten ihren Harzgeruch in den Wind. Wie ihr
Splint in der Sonnenwärme barst, ging ein beständiges, leises
Knistern durch die entrindeten Leiber und alle Ameisen hatten
völlig zu tun, die neuentstandenen Sprünge abzusuchen.

		Robert saß mit der Gefährtin an der Stelle, wo sie Schule
gespielt hatten; aber das Bogengewölbe der Buche war nicht mehr
über ihnen. Drüben auf dem Klotzhaufen hüpfte ein
Rotschwänzleinpaar, das zwischen den zerstückten Baumleibern sein
kurzfristiges Sommernest gebaut hatte. Die Vöglein fühlten sich als
Hausherren, [bookmark: page062]62 knixten von den obersten Stammlagen her nach den
Kindern und waren erschrecklich neugierig.

		Witt, witt, klang es herüber.

		»Es ist, als wollten sie mit uns reden,« sagte das Mädchen.

		»Sie machen uns bloß was vor, daß wir ihr Nest nicht finden
sollen.«

		»Denkst du?«

		»Der Großpapa sagt es immer, wenn sie in unserem Garten so
tun.«

		»Wo mag das Nest sein?«

		»Wahrscheinlich im Klotzhaufen. – Aber sieh nur!«

		Die Vöglein schwangen sich mit einemmal empor; doch schon war es
zu spät. Ein braunes, schlangengleiches Etwas schoß ihnen nach und
fiel mit einem zappelnden Tierchen zu Boden.

		»Das Wiesel!« riefen die Kinder zugleich und eilten nach
vorn.

		Der kleine Räuber stutzte einen Augenblick. Dadurch gelang es
seiner Beute, von ihm loszukommen und sich unter heftigem Geflatter
zwischen die Füße der Ankommenden zu retten.

		Das Vögelchen versuchte umsonst, sich aufzurichten und schlug
den Boden beständig mit den Flügeln; aber als das Mädchen es
aufhob, blieb [bookmark: page063]63 das Tierchen, wie in sein Schicksal ergeben, auf
dem Rücken liegen und nur das aufgesperrte Schnäbelchen zeigte
neben dem wogenden Brüstlein die Angst des Geschöpfes an. Das eine
Füßchen hing zerbrochen herab.

		»Das arme Ding!« – »Wie sein Herzlein schlägt!« waren die ersten
Worte.

		Das Wiesel schaute von dem Klotzhaufen so dreist herüber, als ob
seine Beute ihm nicht entgehen könne. Erst als der Knabe Miene
machte, ein Stück Holz nach ihm zu schleudern, verschwand es. Das
andere Vögelchen aber schwirrte über den Kindern her und hin und
lockte so ängstlich, daß beiden die Tränen in die Augen traten.

		»Hör' nur, wie traurig es ruft.«

		Den Kindern preßte es die Brust zusammen. Nie hatten sie geahnt,
daß aus dem kleinen, runden Pünktlein des Vogelauges so viel Qual
sprechen könne, als sie jetzt gewahrten. Weinend sagte der Knabe
endlich:

		»Ob ihm nicht doch zu helfen ist?«

		Hilfe war nahe.

		Von rückwärts kam jetzt ein Durcheinander von Meisen- und
Finkengezwitscher an das Ohr der Kinder. Und zwischen die mit ihm
näher [bookmark: page064]64
stapfenden Schritte schoben sich Geräusche, wie sie hüpfende
Vogelfüße auf Käfigsprossen hervorbringen.

		»Der alte Vogel-Ulbrich,« rief das Mädchen freudig. »Den fragen
wir.«

		»Nun?« sagte der bloß, als die Kinder vor ihm standen.

		Die Beiden berichteten.

		Der Alte stellte die Bauer mit den Lockvögeln behutsam hin und
besah den Verunglückten.

		»Ein Wistling,« meinte er dann und zog die Stirn in Falten. »Das
wird schwer halten, den 'rauf zu bringen. Wenn ihr ihm fleißig
Fliegen fangen wollt, daß er nicht verhungert, können wir es
probieren.«

		Die Kinder versprachen alles.

		Der Mann schälte die Rinde eines Birkenzweiges ab und schabte
von den Baumstümpfen Harz daraus. Dann unterwies er den Knaben, wie
er den Verband anlegen müsse und nahm das Vöglein so zwischen seine
großen Hände, daß nur das gebrochene Beinchen hervorsah.

		Die Augen des Knaben leuchteten vor barmherzigem Eifer. Zärtlich
behutsam legte er die geschmeidige Rinde um das gebrochene Glied
[bookmark: page065]65 und
band sie fest, so daß der Alte seine Freude an ihm hatte und
meinte:

		»Du hast eine geschickte Hand, mein Junge. Du solltest auf den
Doktor studieren.«

		Das Vöglein hatte nur einigemal bange gepiept; aber als der Mann
seine Hände öffnete, wollte es sich doch erheben.

		»Ja, da müssen wir ihm noch die Flügel binden,« wendete der Mann
sich an das Mädchen. »Das kannst du besorgen.«

		»Nein, nicht so querüber. Du mußt ihm nur die Flügelspitzen
zusammenbinden. Und dann leg' ihn zu Hause in eine Watteschachtel;
aber schau gut drauf, daß die Katze nicht dazu kommt.«

		»Lebt er in ein paar Tagen noch, dann bring ihn zu mir und ich
werde nachsehen.«

		Nach diesen Worten nahm er seine Vögel wieder auf, nickte den
Kindern zu und ging. Aber er wendete sich darauf noch einmal und
rief scherzend zurück:

		»Überleg dir's mit dem Doktorwerden, Junge! Es muß ja nicht
gerade ein Vogeldoktor sein und du hast das Geschick dazu.«
[bookmark: page066]66

		Die Kinder sahen einander glücklich an. Zum erstenmal waren sie
vor ein Leid gestellt worden und hatten sich darin bewährt.

		Welche Frucht die Erbarmnis ihrer jungen Herzen auch in der
Folge zeitigen mochte; eines ist in ihr Gemüt gedrungen: die Süße
des Helfens war ihnen erschlossen worden.
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		Alles im Zimmer hatte es eilig: das winzige
Pendelchen der Alabasteruhr am Schreibtisch; das Schattengewimmel
im Sonnenfelde des Fußbodens, von den schwankenden Zweigen draußen
herrührend; der letzte Rauch der Zigarre, die eben in ihrer Schale
verlöschen wollte, und nicht zum wenigsten die Feder, die über den
ausgelieferten Briefbogen hinhetzte.

		Nur die kräftigen Schritte, die sich der Tür näherten, schienen
keine Eile zu haben, wirkten aber trotzdem beflügelnd auf den
Schreibenden. Auch als der alte Herr eingetreten war und sich dem
Sohne zuwendete, hielt der rastlose Griffel nicht inne. [bookmark: page067]67

		Das Räuspern des alten Herrn verfing zunächst nicht; die Feder
fegte weiter und nur die Lippen des Schreibenden öffneten sich:

		»Bitte, Papa, einen Augenblick – Postschluß.«

		Und wie zur Bekräftigung hob die Standuhr aus und zehn helle
Glöckchenschläge hasteten in nervös machender Schnelligkeit aus ihr
hervor.

		Es konnte Mitleid sein, was in dem Augenblick unter den
buschigen Brauen hervorleuchtete; doch die gekräuselten Lippen
stimmten nicht dazu und als der alte Herr sich darauf am
Schreibtische niederließ und die Beine übereinander schlug, war
sein ganzes Gehaben ein stummer Widerspruch gegen die Ruhelosigkeit
des Übereifrigen.

		Der erbetene Augenblick zog sich beträchtlich in die Länge und
der Wartende wurde bereits ungeduldig; aber dann versank er
plötzlich in Gedanken und blickte scharf vor sich, als wolle er
einer Sache bis auf den Grund sehen. Auch als die Linke des
Schreibenden nach dem Taster der Klingel suchte und der wirbelnde,
kurze Glockenton jemand aus der Schreibstube herbeirief, blieb er
in sein Grübeln versunken.

		»Du wolltest, Papa?« kam es dann über den Tisch her. [bookmark: page068]68

		Der alte Herr hob den Kopf und setzte sich zurecht.

		»Was ist das mit Fitz und Compagnie?«

		»Die Gesellschaft hat ihnen jenen Teil der Holzlieferung
zugewiesen, der aus unserer Gegend herausgeholt werden soll.«

		Das hatte gleichgültig geklungen; aber es war doch erst ein
scharfer Blick zu dem Alten hinübergeflogen.

		»Ich hoffe, daß du nichts bei dieser Überweisung dabei
hast.«

		»Wieso, Papa?«

		»Weil Fitz und Compagnie anrüchige Leute sind.«

		»Soviel ich weiß, sind sie noch nie mit dem Strafgesetz in
Widerspruch geraten.«

		»Aber bedenklich gestreift haben sie es schon, und wären sie
nicht aalglatt und gerieben . . .«

		»Was geht das uns an, Papa?«

		»Laß das! Gestern teilte mir ein alter Freund mit, du seiest
geschäftlich jenen Schwindlern verpflichtet.«

		»Ich halte die Firma derzeit für sicher.«

		Die Augen unter den buschigen Brauen hefteten sich mit einem
harten Ausdruck auf den Sohn. [bookmark: page069]69

		»Oh, ich kenne dich zu gut, um nicht zu wissen, daß du mit
deinem eingelegten Kapital sicher gegangen sein wirst. Aber Fitz
und Konsorten haben nun leider das Holzgeschäft in der Gegend und
der Siebeneichler-Bauer ist auf deinen Rat hin dabei
beteiligt.«

		»Und?«

		»Und der Bauer ist den Schuften nicht gewachsen, was dir sehr
wohl bekannt ist.«

		»Er wird sich wohl hüten.«

		»Sei still! Er wird schon durch mich gewarnt werden.«

		»Aber wozu das alles, Papa?«

		»Wozu?« Der alte Mann richtete sich hoch auf. »Ich habe
zugestimmt, als du Grund und Boden dort oben kaufen wolltest; hüte
dich aber, Herr Sohn, durch Schliche von Fitz und Compagnie diesen
Zweck erreichen zu wollen. Dann fahre ich dir wahrhaftig
dazwischen, daß es eine Art haben soll.«

		Der große, stattliche Mann am Tische schwieg, doch über seine
Augenlider ging ein nervöses Zucken und die ringgeschmückte Rechte
rückte unwillkürlich zur Seite, als der erregte Alte seine Faust
daneben legte. [bookmark: page070]70

		»Ich will meinen guten Namen behalten. Verstehst du? Noch heißen
wir Schürer und Sohn. Weiter brauche ich dir nichts zu sagen.«

		Er nickte kurz und verließ das Zimmer. Taktfeste Schritte waren
es wieder, die sich entfernten; aber die Leute in der großen
Schreibstube hatten feine Ohren und hörten aus ihnen doch das
Aufzucken der Erregung heraus. Und der erste Buchhalter tauschte
einen Blick mit dem Prokuristen, worauf dieser die Achseln hochzog
und vielsagend nach dem Herrenzimmer hinübersah.

		Drinnen sitzt der große, schöne Mann noch ruhig am Schreibtisch;
aber die Entschlossenheitsfalte auf seiner Stirn vertieft sich
zusehends und wie er gegen die eben gesperrte Tür schaut, will sein
Blick gar einen feindseligen Ausdruck annehmen.

		* * *

		Die Kinder brauchten nicht zu suchen. Zwischen den Fenstern der
Giebelseite hingen viele Käfige, in denen Hüpfen und Singen war.
Unter dem Dachvorsprunge her drang ihnen Wachtelschlag entgegen und
oben am First sonnte sich ein Lachtaubenpärchen. Des Vogel-Ulbrichs
Haus war nicht zu verfehlen. [bookmark: page071]71

		Der alte Mann nahm ihnen den Pflegling ab und löste die Rinde
von dem Beinchen.

		»Alles gut,« meinte er. »Ihr seid brav gewesen und habt den
Wistling tüchtig gefüttert. In ein paar Tagen könnt ihr ihn wieder
fliegen lassen.«

		Die Kinder besahen unterdessen die Stube. Da waren nicht so
viele Bilder an den Wänden, wie bei der Muhme Beate. Dafür hüpfte
und flatterte es überall in Holz- und Drahtkäfigen und war ein
Durcheinander von Vogellauten in dem Raume. Die Tierchen schienen
zu ihrem Zwitschern durch ein zischendes Geräusch angeregt zu
werden, das von einem der beiden Radstühle herkam. Diese waren
neben dem Fenster aufgestellt und durch Öffnungen des Fußbodens
führten zu ihnen lange Riemen heraus, die zugeschärfte
Schleifsteine drehten.

		Nur an einem der Schleifkasten saß ein Arbeiter. Er hielt und
drehte die Glasflasche in seinen Händen immer in anderer Lage an
den schwirrenden Stein, welche Hantierung jenes pfeifende Zischen
hervorrief.

		Und dann war noch ein anderes Geräusch in der Stube: kurze,
hohle Hustenstöße, die von dem rotgeblümten Bett drüben herkamen.
Der [bookmark: page072]72
Mann darin sah erschreckend abgezehrt aus und hatte unnatürlich
rote Flecken auf den Wangen. In fast gleichen Zeiträumen stieß der
Husten aus seiner eingesunkenen Brust hervor und ließ jedesmal den
Kopf des Kranken aufzucken.

		Der Knabe ängstigte sich. Noch hatte er an keinem Krankenbett
gestanden und dessen Nöte wirkten mit Gewalt auf ihn. War es nur
Mitleid gewesen, als er vor Tagen dem verwundeten Vogel helfen
wollte, hier stieg zum erstenmal die Drohung vor ihm auf, die jedem
Menschen über die Schultern her sieht: die Gewalt der Vernichtung.
Wohl empfand er nur dunkel, daß jener Kranke bereits dem Tode
verfallen sei, aber sein Kindesherz krampfte sich bei jedem
quälenden Hustenstoß zusammen. Er erschauerte und blickte nach der
Tür.

		Der alte Mann gewahrte seinen Zustand und sagte trüb:

		»Ja, ja, Junge, dem Adolf kann ich nicht so helfen, wie eurem
Wistling, so gern ich das täte. Und der Doktor ist weit weg und
kommt nicht oft. Gott helfe nur!«

		Er sagte darauf noch, wie und wann sie dem Vogel die Flügel
lösen sollten und die Kinder [bookmark: page073]73 wollten eben davongehen,
als ein ängstlicher Ruf des Kranken sie noch einmal umschauen
ließ.

		Hinter dem Ofen her kam ein altes Weib und stützte den nach Atem
Ringenden. Ein heftiger Husten begann den zu würgen und das
vorgehaltene Tuch färbte sich mit einemmal rot.

		»Schnell die Tropfen!« rief die Alte noch und der Mann sprang
helfend bei. Die Kinder aber beeilten sich entsetzt, wieder ins
Freie zu kommen.

		Sie blieben niedergedrückt und schwiegen. Erst jetzt, nachdem
die Geräusche der Stube hinter ihnen lagen, fing ihr Ohr auch
wieder das Dröhnen des Wasserrades und wie dieses dann in das
Bachrauschen hinein entwich, trat auch das Bild des Kranken wieder
für eine Weile hinter den Vorhang der Außendinge.

		Aber beim Erzählen in der Stube des Siebeneichler-Bauers war es
doch gleich wieder vor den Augen der Kinder und gewann durch die
Worte der Frau ein unheimliches Leben.

		»Der Arme wird es nicht mehr lange machen,« sagte sie. »Er hat
die Schleifersucht so arg, daß keine Hilfe mehr ist.«

		»Was ist die Schleifersucht?« fragte der Knabe. [bookmark: page074]74

		»So heißt die Lungensucht bei den Leuten, weil die Schleifer sie
von dem Glasstaub leicht bekommen, der bei ihrer Arbeit wird,« war
die Antwort.

		»Und gibt es für sie keine Hilfe?«

		»Hilfe schon; aber erst glauben die Leute, es sei nicht so
schlimm mit ihnen und lachen wohl gar darüber. Dann ist es aber auf
einmal zu spät und kein Doktor kann sie mehr gesund machen.«

		»Warum ist kein solcher bei uns?« gab das Mädchen drein.

		»Kind, das weiß ich nicht. Nötig wäre er wohl sehr.«

		»Wenn die Leute aber alle für euch arbeiten,« fuhr die Kleine
dann auf, »so müßt ihr auch sehen, daß einer kommt. Sag' doch
deinem Großvater, er soll wen herbringen.«

		Robert versprach dies, ohne an die Erfüllung des Wunsches zu
glauben; aber das Gespräch wirkte in ihm fort, so daß er über das
Scherzwort des alten Vogelfreundes hin mit aller kindlichen
Ernsthaftigkeit daran dachte, selbst Arzt werden zu wollen, um dann
gegen jene böse Krankheit kämpfen zu können . . .

		Wie der Knabe geahnt hatte, so war es. Seine Bitte blieb
unbeachtet. Dafür bohrte der [bookmark: page075]75 Entschluß, Arzt zu werden,
sich immer tiefer in sein Gemüt, und als der Sohn des Vogel-Ulbrich
nach einigen Wochen starb, überraschte er die Mutter mit diesem
Wunsche.

		Die Frau war anfangs geneigt, das kindliche Vornehmen zu
belächeln; als sie aber den Zusammenhang erfragt hatte, wurde sie
ernst genug und strich liebevoll über den Scheitel des Sohnes.

		»Ob du dürfen wirst, mein Junge, das weiß ich nicht,« gab sie
zurück. Aber sie hütete sich doch, den Knaben mutlos zu machen und
empfahl ihm nur, von seinem Vorhaben den Männern noch nichts zu
sagen.

		So leicht der Wille des Knaben auch wog, er durfte doch in die
Zeit wirken.

		 

		8.

		Es ging in allen Schleifstuben um, an den
Wegscheiden raunte es und drang durch verschlossene Türen, Zäune
und Hecken von einem heranziehenden Unheil, das man nicht kannte,
nur erahnte und nicht abzuwenden war. Manche glaubten, es werde von
außen kommen wie Krieg und Pestilenz, andere wieder, es sei schon
mitten im Dorfe und werde unvermutet ausbrechen wie [bookmark: page076]76 fressendes
Feuer. Zuletzt wollte man einen Fingerzeig darin sehen, wie der
Siebeneichler-Bauer mit dem alten Herrn so aneinandergeraten war,
daß deren streitende Stimmen noch über das Dröhnen der Radstuben
her geklungen waren. Und der alte Schürer hatte sich des
starrköpfigen Bauers wegen so aufgeregt, daß er krank geworden war
und das Bett hütete.

		Dann brach der Morgen gerade so taufrisch und strahlend herein,
als ob die Unheilswolke in Nichts zerronnen sei. Die Schwalben
flitzten vor dem blauesten Himmel dahin und aus den Wiesen sog die
Sonne würzigen Duft empor. Noch war etwas von der leisen Herbheit
der Morgenfrühe da; aber die Schatten reckten sich nicht mehr lang
aus, und noch immer kam der Bauer nicht aus der Scheune.

		Vor einer Stunde war der Brief gekommen und der Bauer hatte ihn
nach dem Lesen zerknüllt in den Hosensack geschoben. Dann war er
nach der Scheune gegangen; aber man hörte kein Geräusch seiner
Hantierung von dort. Als die Bäuerin endlich nach ihm sah, stand er
stocksteif mitten auf der Tenne; nur einen Kälberstrick hatte er
vom Nagel genommen und drehte ihn in seiner Linken her und hin.
[bookmark: page077]77

		Auf den Anruf der Frau warf er den Strick in eine Ecke und ging
ohne ein Wort nach dem Holzschlage. Aber schon auf der vom Abfahren
zerwühlten Brache davor litt es ihn nicht in dieser Richtung. Bloß
einen scheuen Blick warf er gegen die braune, nadelübersäete
Schlagfläche, auf der zwischen Strunkungetümen nur noch der
argzerzauste und geknickte Kleinwald der Heidelbüsche dahinstand,
dann wendete er sich der Schlagwand des Nachbarforstes zu und
verschwand unter den Stämmen.

		Wie banges Raunen war es ihm vom Waldsaum nachgehuscht. Er hatte
jene helleuchtenden Wunden gewahrt, die den Randbäumen von
stürzenden Genossen geschlagen waren, und dieser Anblick, den er
sonst kaum beachtet hätte, vergiftete ihm auch die Zuflucht.
Wehklagte es nicht hinter ihm drein, als ob er auch diesem
Waldfrieden Vernichtung bringen könne?

		Nur tiefer hinein, wo er die Axtschläge hinter sich nicht mehr
zu hören braucht. Aber auch hier Lücke an Lücke in der bergenden
Wälderdecke: vom Sturm gebrochen, vom Eise gerissen, von
Menschenhand geschlagen. Rot leuchten sie herüber unter ihrer
dörrenden Nadelstreu wie frische Wunden. [bookmark: page078]78

		Und wie sein Schatten neben ihm aufsprang, hier am Stamm, dort
an der Felsstirn und wieder ins Dunkel entglitt, so wollen all die
schlimmen Gedanken ihn wieder umstellen, die jener Brief gebracht
hatte.

		Es war doch wahr geworden, was der alte Schürer im Zorn gerufen:
»Will er ins Verderben rennen, so ist das seine Sache. Gewarnt ist
er worden.«

		Ja, der Mann hatte es redlich gemeint. Aber die verfluchte
Hitze . . .! Und warum war er auch gleich so herrisch dahergekommen
und hatte aufgetrumpft mit Worten wie »harter Bauernschädel« und
Ähnlichem. Und letzten Endes ists doch seines Sohnes Rat, der das
Unglück gebracht hat.

		Wie ihn die Betrüger hingehalten haben mit schönen Reden und
Vorspiegelungen, und jetzt, wo er der Löhne wegen sein Anwesen so
schwer belastet hat, wird mit dürren Worten gesagt, man könne nicht
zahlen. Konkurs – Ausgleich – was weiß er. Schon sieht er es
kommen, wie er mit Weib und Kindern vom väterlichen Hof gehen muß.
Und er wird das nicht überleben.

		Vorhin, in der Scheune, hätte es geschehen sollen, so wäre jetzt
alles für ihn vorüber. [bookmark: page079]79

		Es wird ihm auch nichts anderes übrig bleiben.

		Verstört eilte er weiter. Hatte er sich vorhin unter den Wipfeln
bergen gewollt, so bedrückte ihn jetzt die Enge zwischen den
Stämmen und er eilte jedem Riß entgegen, der eine freie Weite ahnen
ließ.

		Als er hinaustrat, schrak er fast zurück, so jäh stürzten die
Felswände vor ihm ins Tal. Die Lüfte spannten darüber ihre
abgründigen Weiten und oben über den Hochmooren der Rücken
dichteten sich Dünste zu einer Wetterwand. Unter dieser floß der
Wald wie ein dunkles Bahrtuch vom jenseitigen Hange nieder.

		Wie wohl wäre ihm unter solcher Sargdecke! Da, hier – ein Sprung
nur vom Rande – und von sausenden Lüften erschlagen sänke er in
eine stille Felskluft.

		Und was hält ihn immer wieder von der Tat ab?

		Der Gedanke an Weib und Kind ists nicht allein. – Das Grab in
der Selbstmörderecke vielleicht? Ah, pah!

		Und doch kämpft immer etwas durch all' den Schlamm zu ihm empor,
den das Leben über seine Seele gehäuft hat. Wie vom Grunde einer
trüben Lache her blickt es nach ihm mit Augen; [bookmark: page080]80 Augen, die er schon oft
in ernsten Stunden auf sich gerichtet fühlte: seines Vaters
Augen.

		Er erkennt sie und weiß auch plötzlich, wo er sie so gesehen
hat. Genau erinnert er sich jener Morgenfrühe, als der Vater die
Nachricht empfing, der Vetter Prediger habe sich erhängt. Er sieht
noch das unwillige Aufblitzen jener Augen und hört den
verächtlichen Ton der Vaterstimme, als sie anhob:

		»Er war zu feige, um durchzuhalten.«

		Feig? Nein, das ist er nicht. Es gehört doch auch Mut zu dem
freiwilligen Sprung aus dem Leben. – Aber wahr mag es schon auch
sein, daß ein noch größerer Mut zum Weiterleben gehört, wenn man
ins Elend gehen soll durch eigene Schuld.

		Und ist sonst keine Rettung?

		Der alte Schürer würde helfen; aber der Mann ist herrisch und er
müßte die Hilfe mit seinem ganzen Bauernstolz bezahlen. Demütigen
wird er sich müssen.

		– Zähne zusammenbeißen und gut! Er will es tun; jetzt,
gleich . . .

		Aber die Arbeiter sollen damit aufhören, seine letzten paar
Stämme niederzuschlagen. Löhne auszahlen und fortschicken; dann
gleich zum alten Herrn. [bookmark: page081]81

		Und Gott ja, die schöne Großmutterbuche, sein Stolz von je –
vielleicht sind die Leute gerade dabei, sie zu fällen. Oh, er wird
laufen, über den Riegel, daß er noch zurecht kommt.

		Heidelgestrüpp splittert, Farrenwedel knicken unter seinen
Füßen, im Jungholz brechen die dürren Äste, wie er hastend an ihnen
hinstreift.

		So ein Baum! Ein Leib, wie aus riesigem Stahlrohr gehämmert,
Astglieder, wie kräftige Stämme und ein Wipfel, der über die
höchsten Fichten hinausreicht. Sein Laubfall färbt im Herbst den
ganzen Hügel braun.

		Er wird, er muß noch zurecht kommen, um ihn zu retten.

		Da ist er schon an der Natterwand; jetzt nur noch wenige Minuten
aushalten. Das Murren aus der grollenden Wand hinter ihm scheint
ihn zu beflügeln. Jetzt fliegt auch schon der erste Schein um die
Baumzacken.

		Nun hört er die Säge gehen, nun die Axtschläge. Gottlob, da ist
er! Sie steht noch, sie steht. – Er überspringt Reisighaufen und
winkt und ruft in atemloser Hast. Aber auch von drüben hebt ein
Rufen und Winken an und ein Geschrei. Dann ist es, als komme ihm
der [bookmark: page082]82
große Baum entgegen. Vor seinen Augen flammt es auf wie Blitzeslohe
und mit dem Krachen des Donners versinkt alles um ihn.

		* * *

		Die Kinder rannten bergan; aber sie liefen nicht um die Wette.
Bereits näßten einzelne große Tropfen die Wegsteine und in den
Ahornblättern mehrte sich das Ticken. Unter der blauschwarzen
Gewitterwand droben aber begann es gelb und grau hervorzusteigen
und der fliegende Dunst schluckte nacheinander die Waldhänge ein,
deren Wipfel sich zusammenzudrängen schienen.

		Als die Tropfen schon häufiger kamen und den Kindern ins Gesicht
klatschten, fing der kleinste Junge zu weinen an; aber die
Rennenden achteten kaum auf ihn. Nur das Mädel des
Siebeneichler-Bauers blieb unter dem Schutzdach der Bildesche
stehen und erwartete den Betrübten.

		Mit wenigen Worten stillte es das Geschrei des Barhäuptigen,
hängte ihm schnell sein Schürzchen über den Kopf und riß ihn mit
sich fort. Wohl hatte sich zum Regen auch der Wind gesellt, doch
jetzt fühlte sich der Kleine unter dem Schutz des Mädchens sicher
und selbst als ihm [bookmark: page083]83 der nächste Stoß beißenden Rauch in die Augen
trieb, jubelte er laut; denn der kam vom Herdfeuer seiner Mutter.
Er war daheim und stand mit dem Mädchen bald in der offenen
Haustür.

		Vor den Augen der Kinder versank das Tal in Regenschleiern, die
als undurchdringliche Decke von den Wolken niedergingen. Immer mehr
graute alles zu einer einzigen Wand zusammen, die näher zog und
selbst den alten Ahorn vor der Tür undeutlich machte. Aber dann
brach mit einemmal von hinten ein lichter Schein hervor und der
Sprühvorhang draußen wurde durchsichtiger. Zwar träufte es noch
immer durch das Zweigdach des Baumes und hinter jedem Windstoß
tickten Tropfenschauer; doch die Flut schien bereits im Abziehen
und das vorhin heranziehende Gewitter war nicht erst zum Ausbruch
gekommen.

		Die Kinder standen noch und schauten, als vom oberen Rain eine
Frauengestalt herkam. Sie hastete gebückt vorwärts und die Zipfel
ihres schwarzen Umhängtuches flatterten hinter ihr wie dunkle
Schwingen. Kaum hatte das Mädchen die gegen den Wind Kämpfende
erblickt, als es schon durch den Sprühregen zu ihr eilte.

		»Muhme, geht ihr zu uns?« [bookmark: page084]84

		Die Frau mußte sehr in Gedanken gewesen sein; denn sie schrak
vor dem Anruf zusammen und stieß hervor:

		»Wer? So, so, du . . .?« Und erst nach einer Weile setzte sie
hinzu: »Ist zuhause nichts . . .«, brach aber wieder ab, als
besänne sie sich, griff nach der freien Hand des Mädchens und zog
dieses eilig fort.

		Unter dem Tuch der Muhme hervor erzählte das Kind nun, wie der
Vater heute einen Brief bekommen habe und darauf aus der Scheune in
den Wald gelaufen sei.

		»Friert euch denn?« fügte es hinzu, weil die Hand der Frau
plötzlich zu zittern anhob; aber die Muhme war heute so sonderbar
und gab keine Antwort. Sie eilte nur noch rascher dahin und das
Kind hatte Mühe, an ihrer Seite zu bleiben.

		Als sie dann oben waren, ging auch das Rieseln des Regens zu
Ende; dafür wälzte sich schwerer Nebel von den Höhen herab. Wie
blasse Traumschemen stiegen die Bäume aus dem Dunst, der sich im
Genadel so recht festzusaugen schien. Erst als ihn der Wind
durchblies, flatterte er zwischen den jenseitigen Stämmen hervor
und zog in grauen Schwaden über die Fläche des [bookmark: page085]85 Holzschlages gegen den
Bauernhof. Aber noch anderes kam mit dem Nebel daher: eine Gruppe
von Männern, die etwas trugen. Und wie das Dunstgrau einen
Augenblick seitab wehte, war ein Weib bei ihnen zu sehen, das seine
Schürze gegen die Augen drückte.

		»Mutter, Mutter!« rief das Kind sogleich und die alte Frau blieb
mit einem Ruck stehen, wobei sie murmelte:

		»Ich wußte es. Oh, ich wußte es!«

		Der windgetragene Graudunst verhüllte die Träger wieder, aber
dann kamen sie gleichzeitig mit den Beiden vor der Haustür an. Der
Bauer lag aus Reisig gebettet und über seine Stirn zog sich ein
furchtbarer, roter Streifen bis weit in die Haare hinein. Er hielt
den Mund geöffnet, als wolle er noch rufen.

		Die Bäuerin zitterte an allen Gliedern und konnte kein Wort
sagen. Das Kind stand scheu neben der Leiche und streichelte deren
herabhängende Hand. Erst als es ihre Todeskälte fühlte, brach es in
Weinen aus.

		Beate führte die Bäuerin in die Stube und wollte einen der
Männer nach Morchenstern um den Arzt schicken. Ein alter Mann unter
den Holzleuten aber sagte: [bookmark: page086]86

		»Das können sie; der Doktor wird aber nur einen Toten besehen.
Wenn ihn auch der Ast bloß gestreift hat, so kann doch kein Leben
mehr in dem Herrn sein. So ein Schlag ist zu arg.«

		Er gab dann unaufgefordert einen Bericht über das Unglück:

		Sie hatten eben die letzten Keile eingetrieben und des Berstens
im Holze wegen mußten sie überhören, daß der Bauer gerade in der
Fallrichtung herkam. Ihr eigenes Rufen und Winken konnte dann
nichts mehr helfen; denn er rannte wie toll weiter, gerade in den
fallenden Baum hinein und wäre der Ast stärker gewesen, so müßte
der ganze Kopf des armen Herrn hin sein. Er habe dann die Bäuerin
geholt, was ein schwerer Gang gewesen sei und möchte jetzt wissen,
ob sie ihn hineintragen sollen.

		Die alte Frau hatte nun die Stelle des Toten auszufüllen. Sie
richtete ein, was nötig schien, ließ den Bauer auf sein Lager
betten und half und tröstete die Lebenden. Nur, als sie sich auch
des hungernden Viehes erbarmte, blieb sie einen Augenblick in der
Stalltür stehen und wiederholte:

		»Ich wußte es. Das Glöckl läutete dreimal. Es war nicht
umsonst.« [bookmark: page087]87

		Draußen wogte noch immer der Nebel vorbei. Dunkel und Licht und
Blauschimmer und eine Ahnung von Rot glitten vorüber, wie die
Schwaden hinzogen. Und eine unheimliche Stille schien in dem Nebel
zu kommen und den Bauernhof einzuspinnen. Man ertastete sie
förmlich in der dicken Luft.

		 

		9.

		Im Predigerhaus gab es Veränderungen. Die alte
Standuhr tickte nicht mehr an ihrem gewohnten Türplatz, sondern
drüben im Ausgedingstübel, wohin sich Frau Beate mit ihrem Gerät
zurückgezogen hatte. In der großen Stube aber wohnte die
Siebeneichlerin; denn deren Hof lag seit vergangenem Herbst in
Trümmern. Neben der Waldespforte war von ihm nur mehr ein wirrer
Haufen zu sehen, aus dem hier und da eine gelbgestrichene
Balkenseite der alten Wohnstätte hervorleuchtete. Die Witwe hatte
verkaufen müssen und Schürer und Sohn waren eben dabei, die
Talmulde des ehemaligen Anwesens für einen Stauweiher
abzudämmen.

		Frau Beate hatte eingegriffen. Mit dem alten Schürer ist ein
Auskommen gewesen und [bookmark: page088]88 er zahlte so, daß die Witwe nach dem Verluste des
Hofes vor Mangel geschützt war. Ihren Sohn ließ er die Stadtschulen
besuchen und versprach, ihn später ins eigne Geschäft zu
ziehen.

		»Du kannst das schon annehmen,« hatte Frau Beate der Bäuerin
geraten. »Der Alte ist ehrlich und hat er auch schon den Hof
überzahlt, so fühlt er sich doch in eurer Schuld und will einiges
von dem gutmachen, was der Herr Egon gesündigt.«

		So war es gekommen und Leonhard besuchte seit zwei Jahren die
Gewerbeschule in Reichenberg. Er war glücklich, seinem Hange zur
Werktätigkeit nachgehen zu dürfen und kehrte immer ganz begeistert
aus der Anstalt zurück. Heute war zum zweitenmal die Freizeit für
ihn da und man erwartete sein Kommen.

		Robert stand mit dem Mädchen im Türvorbau. Dort war das
Geschlängel des Weges sichtbar, der wie ein helles Band ins Grün
gelegt schien. Die langen Wiesenstreifen und die grauen Rainmauern
zerschnitt er alle, aber nur selten geschah ihm ein gleiches durch
vorgebaute Häuschen oder einen Baumwipfel.

		Das Ausschauen blieb vergeblich, trotzdem die Beiden wetteten,
wer den Ersehnten zuerst melden könne. Als sich die Schattenhände
der [bookmark: page089]89
Tiefe bereits hoben, um nach dem Sonnengold der Höhen zu greifen,
ereiferte sich das Mädchen:

		»Er könnte längst da sein, auch wenn er nicht durch den Wald
gegangen ist,« rief es endlich.

		»Richtig,« gab Robert zu. »Wenn er nur nicht etwa drüben beim
Dammbau herumsteht. Du weißt doch, wie eingenommen er dafür
ist.«

		»Zuzutrauen ist's ihm schon,« kam es zurück, »und du magst recht
haben. Schön wär's freilich nicht, so auf sich warten zu
lassen.«

		»Und weißt du,« setzte das Mädchen nach einer Weile hinzu,
»jetzt sehen wir, ob er wirklich dort ist und dann soll ihn die
Mutter ausschelten.«

		»Ja und wir gehen am Waldrande hin, daß er uns nicht zu früh
sehen mag. Ist er dort, sind wir ihm dann wie der Wind auf dem
Nacken.«

		Sie gingen über die Brache gegen den Waldsaum empor. Das seidige
Geraschel der wehenden Rispenhalme flog ihnen nach wie
Libellengehusch und verbarg sich immer wieder schnell im Fluddern
des Windes. Dafür holten die Wipfel oben weiter aus mit ihrem
Gesause und führten die Sache so ausdauernd, daß einzig der
Rauschebach ihnen zeitweilig über war und zwischen den Stämmen
herausdröhnte, wie ein allzu eifriger Organiste in die letzten
Worte des Predigers. [bookmark: page090]90

		Die Kinder waren an dies Zusammenklingen so gewöhnt, daß es sich
ihren Sinnen kaum bemerkbar machte. Weit eher schien der helle
Drosselton bei ihnen obenauf oder sie liefen den weißen
Wollflöckchen der Samen nach, die im Winde zogen. Alle nahmen sie
die gleiche Richtung; nur der weiße Schmetterling taumelte ganz
eigensinnig dem Windchen entgegen.

		Das Mädchen war noch immer aufgebracht.

		»Du bist auch so Einer,« rief sie und schlug mit dem Tüchlein
nach dem Flatterling; der aber stieg in die Wipfel empor, gaukelte
vor, tändelte zurück und schwebte endlich durch eine Lücke gegen
das Abendhimmelblau, das sich über den Wald spannte.

		Unwillkürlich blickten die Kinder ihm nach, bis er entschwand.
Dann sahen sie einander an und lachten.

		»Ja,« meinte der Knabe, »er ist auch nicht unterzukriegen, wie
der Leonhard selbst,« und das Mädchen pflichtete bei:

		»Den Kopf hat er vom Vater. Was er will, das bringt er auch
durch.«

		Und dann setzte sie hinzu: »Jetzt müssen wir aber aufpassen, daß
er uns nicht da unten vorbeiläuft.« [bookmark: page091]91

		Damit eilte das Pärchen weiter, immer vorsichtig zwischen den
Stämmen verweilend, damit es vom Wege nicht so leicht gesehen
werden konnte. Bei den sonnendurchleuchteten Mückenschwärmen, die
scharf und klar gegen die Helle draußen standen, sowie den
glitzernden Spinnenfäden hielt es sich nicht auf und auch die
glühenden Sonnenlichtbänder zwischenher drückten umsonst ihre
warmen Küsse auf Stirnen und Nacken. Zuletzt sah schon die braune
Matte des Holzschlages herein und hinter ihr winkten die Stämme der
jenseitigen Baumwand. Nur die vertrauten Hausdächer daneben fehlten
und der Blick konnte hinausgehen über dunkle Wälderzüge und massige
Felstürme der Weite.

		Die Augen der Kinder sahen nicht dorthin; sie blieben an dem
Gewimmel haften, das unten in der Mulde hin und wider wogte. Der
braunen, tiefen Furche hinter dem Wassersturze entstiegen Scharen
von Arbeitern, die gefüllte Schubkarren aufwärts schoben, während
neben ihnen andere mit leerem Gerät niederstiegen. An den Enden der
Furche aber häufte sich der Schutt bereits zu Hügeln und davor
rollten auf Schienen gewaltige Steinwürfel aus dem Waldinnern
heran. Es war sonderbar, von oben aus diese Emsigkeit [bookmark: page092]92 niederzusehen,
ohne von den begleitenden Geräuschen mehr als ein unbestimmtes
Murren zu vernehmen.

		Die Beiden blickten nicht zum erstenmal auf dies Durcheinander
hinab. Sie waren hier gestanden, als noch der Feldmesser dort unten
sein Wesen trieb und hatten das Kommen der Arbeitsleute und
Anfahren der Werkzeuge gesehen. Als man aber damit begann, durch
die schöne, reinliche Wiesenmulde jenen häßlichen, braunen Graben
zu ziehen und die Schuttberge zu häufen, war ihnen die Zerstörung
leid geworden und sie blieben aus. Auch heute füllten sich die
Augen des Mädchens mit Tränen und um ihren Mund zuckte verhaltenes
Weinen, als sie die fortschreitende Verwüstung der lieben Stätten
sah. Der Knabe gewahrte dies und schien froh, als er sagen
konnte:

		»Dort steht er.«

		Die Antwort wollte mit einem Schluchzen hervorbrechen; doch das
Kind bezwang sich und nur die quellenden Tränen mußten fortgewischt
werden, bevor es ausschauen konnte, wohin der Arm des Gefährten
wies.

		Vor der Bauhütte stand der Bruder neben dem Aufseher und die
Gebärden der beiden verrieten, daß sie in ein Gespräch über die
künftige [bookmark: page093]93 Höhe des Staudammes geraten waren. Dem Manne
gefiel die Wißbegierde des Jünglings augenscheinlich und dieser
nahm dafür alle Erklärungen mit Lebhaftigkeit entgegen.

		Das Mädchen stampfte mit dem Fuße.

		»Der kommt noch lange nicht. – Ob er uns hören kann?«

		Und es rief angestrengt durch die hohlen Hände hinunter.

		»So hilf doch!« wendete es sich darauf an den Knaben, da nichts
zeigte, daß man unten höre; aber auch dessen Stimme drang nicht
hinab.

		Abwechselnd erst und dann gemeinsam schrien die Kinder sodann
mit ganzer Kraft; doch nur ein schwaches Echo kam vom jenseitigen
Hang herüber.

		»Holen wir ihn,« entschied die Kleine endlich, warf ihr
Schürzchen über die Schulter zurück und setzte zum Sprunge durch
die Heidelbüsche an; aber der Gefährte hielt sie auf.

		»Na, was?«

		Statt zu antworten, zeigte der Knabe nur wieder nach der Mulde
hinunter. Von der Talseite her kamen zwei Männer, die da und dort
stehen blieben und von denen der eine mit [bookmark: page094]94 erhobenem Arme Richtungen
wies und manches zu erklären schien.

		»Der Vater mit dem Ingenieur,« sagte der Hinabdeutende
mißvergnügt. »Warten wir noch.«

		»Das kann aber lange dauern,« gab das Mädchen zurück.

		»Macht nichts. Sie gehen schon wieder, weil der Papa noch für
morgen die Befehle auszugeben hat.«

		»Er ist wohl sehr streng, dein Papa?«

		»Ja, wir fürchten uns vor ihm.«

		»Wer fürchtet sich?«

		»Nun, die Mutter und ich. – Wir beide.«

		»Dein Großvater auch?«

		»Nein. Aber der hat ihn auch nicht gern. Er sieht ihn immer an,
wie, wie . . .«

		Der Knabe konnte nicht weiter kommen; aber es tat nicht not. Das
Mädchen hatte auch so verstanden und es nahm die Hand des Gefährten
und streichelte sie mitleidig.

		Die Wipfel über den Kindern standen ruhig und ihr Rauschen
schlief gebändigt in den Zweigen. Nur von der Hantierung unten kam
bisweilen ein Ton zwischen den Stämmen herein und drängte sich in
den Augenblick. Die Gedanken der Kinder spannen Fäden hinab zu den
Männern; [bookmark: page095]95 doch nur mitunter lüftete einer die Decke seines
Schweigens . . .

		»Er sieht sie kommen.«

		»Ja, dein Vater spricht jetzt mit ihm.«

		»Das wird nicht lang dauern.«

		»Warum?«

		»Weil Papa keine Zeit dazu hat.«

		―――

		»Siehst du, sie gehen schon . . .«

		»Es ist wie zu Hause. Fürs Geschäft hat er Zeit; für uns nicht.
Kommt er einmal, so stecken seine Taschen voll Zeitungen und er
liest, statt mit uns zu reden. Die Mama will es nur nicht gestehen,
wie sehr sie das ärgert . . .«

		»Jetzt kommt auch dein Großvater.«

		»Ja, und da werden sie gleich streiten.«

		Es war sonderbar. Als der große, schöne Mann vorhin zwischen die
Arbeiter trat, hatten diese kaum den Kopf nach ihm gewendet. Jetzt
flogen überall die Mützen herunter, die Leute hielten mit ihrer
Arbeit ein, stützten sich auf die Schaufelstiele und schienen in
Gespräche zu geraten, wenn der alte Herr zu einer Gruppe trat.

		Das Mädchen bemerkte dies.

		»Und der Großvater wird dabei genug mit den Leuten
herumwettern,« war die Antwort. [bookmark: page096]96

		»Aber die merken doch, daß er es trotz seines Brummens gut meint
und sind anders gegen ihn . . .«

		Auch hinter dem alten Herrn her wurde noch geredet und erst das
Hinzutreten des Aufsehers zwang die Leute in die Arbeit zurück;
aber sie hatten das Dasein des alten Mannes doch unverkennbar als
eine Erfrischung in ihrem einförmigen Tagwerk begrüßt und das
empfanden selbst die beiden Kinder unter den Bäumen oben.

		»Er ist ganz anders,« sagte das Mädchen.

		»Ja, aber der Vater will nicht, daß er so zu den Arbeitern
steht.«

		Während Robert noch redete, war der alte Schürer zum Sohne
getreten. Leonhard hatte sich seitab gestellt und die Kinder oben
schwiegen, als wollten sie vernehmen, was sie unten sprachen. Aber
dann fing der Knabe plötzlich hell zu lachen an und rief:

		»Gleich wird es losgehen.«

		»Warum denn?«

		»Siehst du nicht, wie der Großvater immer die Hand hinter dem
Rücken schüttelt? Das ist das Zeichen, wenn er bös werden will. Paß
nur auf!« [bookmark: page097]97

		Unten wurde das Gespräch augenscheinlich lebhafter und
merkwürdigerweise hatte der Ingenieur gerade jetzt besonders viel
mit dem Aufseher abzumachen und ging beiseite. Die Herren redeten
noch Einiges, aber dann schien der alte Mann mit einem Ausholen
gegen die tiefe Dammgrube hin seinem Sohne plötzlich etwas
Unsichtbares vor die Füße zu werfen, winkte noch einmal abweisend
und lief kurzerhand davon.

		»Da siehst du's,« hatte der Knabe noch gesagt, dann zog er das
Mädchen fort. Unten war Leonhard eben nach dem Wege gelaufen und
die Kinder beeilten sich, vor ihm dort anzukommen. Das Heidekraut
am Waldsaum splitterte unter den eiligen Tritten, die Sohlen
wollten auf der glatten Grasnarbe der Brachwiese gleiten und dann
trennte beide Hastenden die Furche des Kartoffelackers, um den
nicht anders herumzukommen war.

		»Nach dem Kreuzstein!« hatte das Mädchen gerufen, dann ging es
wie der Wind dorthin und die Kinder standen bald atemlos hinter
seinem schützenden Rücken.

		Die Überraschung mißlang aber doch; kaum hörten sie die Schritte
des Kommenden, als auch schon dessen Ruf mit heranwehte. [bookmark: page098]98

		»Verkriecht euch nicht; ich habe euch doch schon laufen
gesehen.«

		Das Türlein des eingelassenen Holzkästchens klappte vernehmlich
an den Stein; aber das altersschwache Kruzifix in dessen Hut wurde
erst durch das Ungestüm des Heranstürmenden zum Schwanken gebracht.
Es half den Kindern auch nicht, als sie nach der anderen Seite
rannten; denn ebenso schnell schwenkte der Kommende und sie liefen
ihm nur in die Arme.

		Das Mädchen wollte bös dreinsehen und schmälen; Leonhard aber
ließ sie nicht zu Worte kommen.

		»Weißt du schon,« wandte er sich an den Knaben, »daß ihr keinen
Steindamm baut?« Und auf das verneinende Kopfschütteln des
Befragten setzte er hinzu: »Einen gewalzten Erddamm wird es geben.
Der neue Ingenieur hat berechnet, daß ein solcher viel billiger ist
und das gibt den Ausschlag.«

		»Was sagt der Großvater dazu?« schob Robert zwischen die
sprudelnden Worte.

		»Der alte Herr Schürer? Der wurde bös, sprach von einem Unglück
und dann ist er fortgelaufen. Aber er wird es sich wohl noch
überlegen, bevor er diesen großen Nutzen zurückweist«. [bookmark: page099]99

		Die Kinder sahen einander bedeutsam an und blieben auch
nachdenklich, als der Jüngling noch immer begeistert von dem neuen
Vorhaben sprach, von Pfahlrosten, Schüttungsmaterial und
Rohrstollen schwärmte und amerikanische Bauweise und Dampfwalzen
durcheinander warf, von denen er vorhin gehört haben mochte.

		Erst als das Mädchen im Weitergehen frug, ob es ihm so gar nicht
leid sei, daß jetzt alles dort verwüstet werde, schwieg er eine
Weile betroffen. Dann aber zuckte er die Achseln und sprach:

		»Das ist einmal so. Fortschritt muß sein, wenn er auch manchmal
weh tut. Und denkt doch an allen Nutzen, den das bringen soll.«

		Über dem Abendhimmel lastete nun eine Grauwolke und die
Strahlenbüschel der Sonne kämpften sich nur mühsam zwischen ihrem
zerrissenen Saum hervor. Schatten breiteten sich über die Wälder
und das Auge blickte sehnsüchtig den Lichtinseln nach, die über
ferne Rücken zogen, Wiesen smaragdgrün leuchten und die Scheiben
der Häuschen glänzend machte. Die Farbe der Schwermut senkte sich
über das abendliche Tal. [bookmark: page100]100
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		Streifendes Sonnenlicht aus Wolkenlücken hebt
das Goldgrün der Sträucher hervor und läßt es weiterfliegend in
stumpfe Schattentönungen zurücksinken. Eben leuchtete der Glanz
noch von tausend Blättern und nun ist er fortgewischt wie
leichtsprühende Tränlein von Kinderwangen.

		Erschauernd zieht die Frau das Spitzentuch fester um ihre
Schultern und läßt die Blicke immer den Weg entlang gehen, der
geradeaus in den Wald zu führen scheint. Aus ihren Zügen spricht
Erwartung, gestachelt durch irgend eine verschwiegene Sorge und die
Augen möchten den Waldhang durchdringen, der jenseits aufragt. Aber
nur die Sonne sticht von der Wolkenlücke her aus seinem
Wipfelgedränge eine Lichtinsel, die langsam hingleitet. Wie in
Sehnsucht recken sich daneben tausende sonnenlose Gewächse zur
Höhe; aber gleichmütig zieht jener Glanz seine vorgeschriebene Bahn
und bleiern lastet der Schatten über den anderen.

		Wehmütig blickt die Frau auf dies Bild. Muß auch ihre Seele
unter Schatten trauern, [bookmark: page101]101 wie jene glückloseren
Gewächse? Wäre das leise Geflüster ihrer Lippen aufzufangen, so
würde es wohl von der entschwundenen Lichtinsel des Glücks
erzählen, für die auch der Überfluß um sie keinen Ersatz gewähren
kann. Fernliegende Erinnerungen scheinen heranzuschweben, machen,
daß ihre Augen mit einemmal nur nach innen sehen wollen und
versuchen, Rätselrunen ins Gesicht zu prägen. Aber schon streicht
sie die Andringenden hinweg und kehrt zu jenem Verlangen zurück,
das sie an diesen Gartenplatz geführt hat: der Sehnsucht nach dem
Kinde, das heut am Wochenende heimkehren soll.

		Und wie die wieder übermächtig wird und die Augen der Frau nach
dem Wege zurückzwingt, deuten nur noch tiefe Atemzüge auf einen
niedergekämpften Gemütssturm hin.

		Die Gesträuche neben der Harrenden sind ruhig; doch ist ein
Murmeln zwischen ihnen, als ob das Drängen ihrer treibenden Kräfte
hörbar würde. Eben wollen die Sinne der Frau in diese heimliche
Musik einschwingen, als ein Ton von außen sich dareindrängt.

		Ferner Hufschlag – dann Wagenrollen, zeitweilig hinter den
langgestreckten Wänden der neuen Schleifereien abgedämpft, endlich
[bookmark: page102]102
Räderknirschen im Sande des Vorplatzes und das Schnauben der
Pferde.

		Die Frau ist an jene Rundmauer getreten, die vom Garten nach dem
Kiesplatze vorspringt und winkt dem Jünglinge zu, der aus dem
Gefährt steigt. Wenige Augenblicke später eilt er vom Hause her in
die Arme der Mutter.

		»Liebster Robert!«

		»So wehmütig, Mutter?«

		Mit einem Ach schiebt die stille Frau jene Frage beiseite und
während der Jüngling sie nach dem Sitz leitet, beginnt sie:

		»Du kommst heute so spät.«

		Eine leichte Verlegenheit ist darauf in seinen Zügen. Er steht
zur Seite; aber gleich darauf wendet er sich wieder voll den
Mutteraugen zu.

		»Die Ida – Fräulein Siebeneichler wollte ich sagen – war heute
am Kommen verhindert und ich mußte auf sie warten.«

		Die zärtlichen Augen drüben blicken besorgt.

		»Bist du . . .?«

		»Ja,« fällt Robert ein. »Sie wartet jetzt schon immer draußen in
den Anlagen. Heute aber war sie noch nicht zur Stelle und ich mußte
den Kutscher halten lassen.« [bookmark: page103]103

		»Du weißt aber, daß der Vater es nicht gern sieht.«

		»Wie soll die Arme dann heimkommen?«

		»Da wird ein Weg sich finden lassen.«

		»Schau,« setzte sie noch hinzu, als das Gesicht des Sohnes sich
verfinsterte, »man könnte den Verkehr unpassend finden und eure
gemeinsamen Fahrten der Institutsleiterin hinterbringen, was deiner
Freundin leicht schaden dürfte.«

		Die Augen des Sohnes blitzen unwillig; aber er bezwingt sich und
sagt:

		»Habe ich unrecht gehandelt?«

		»Nicht unrecht, aber unklug. Du weißt, daß der Vater mit der
Richtung deines Bildungsganges nicht einverstanden war und sein
Gewährenlassen nur der Fürsprache des Großpapas zu danken ist. Du
würdest gut tun, ihm in diesen Nebendingen nicht zuwider zu
handeln.«

		Robert blickte angestrengt in das Laubdach der Silberpappel;
aber er gewahrte kaum das Pendeln und Flirren der Blätter, das
Erschrecken und Aufdrehen ihrer hellen Unterseite vor dem Stoß,
sowie das folgende Durcheinanderwühlen. Nur das Schütteln der Äste
berührte ihn wie eine Geste des Zweifels und rief die entsprechende
Bewegung des eigenen Hauptes hervor. Und [bookmark: page104]104 da war es merkwürdig, wie
mit einemmal auf der Stirn des Jünglings dieselbe
Entschlossenheitsfalte auftauchte, die auf jenem Bilde des schönen
Mannes über dem Schreibtisch der Mutter stand. Auch sonst glich er
jenem Bildnis; nur seine Lippen hatten die weichen Linien des
Muttermundes und die Augen blickten klarer.

		Es blieb ganz still. Das leise Murmeln zwischen den Gewächsen
hob wieder an; doch klang es, als wehe ein leichter Seufzer
dazwischen. Die Augen der Frau aber blickten wieder ängstlich; sie
hatten die Falte auf des Sohnes Stirn wohl gesehen.

		Da war es eine Erleichterung, als taktfeste Schritte daherkamen
und der alte Schürer aus dem Hause trat. Mit ihm kam es wie ein
Antrieb in die stille Gartenecke und gleichzeitig wie ein Gefühl
der Beruhigung, das aus dem Vertrauen entspringt.

		»Gestatten sie, Frau Schwiegertochter?«

		»Ich bitte darum.«

		Der Stuhl wurde gerückt und Robert schob ihn an den Tisch heran.
Dann trat er hinter den Sitz der Mutter und stützte sich auf die
Lehne.

		»So ists recht, Herr Student,« meinte der Ruhende. »Den alten
Großvater in Ehren [bookmark: page105]105 halten und der Mutter aufwarten: das gab es immer
in der guten, alten Zeit.«

		»Hoffentlich auch heute,« begütigte die Frau.

		»Doch nicht, meine Beste. War unlängst in einer sogenannten
feinen Familie, wo die Fräulein Töchter eine Rücksichtslosigkeit
gegen die Eltern an den Tag legten, daß ich nicht an mich halten
konnte und ihnen über die Rosenmündchen fuhr.«

		»Und was sinnst du denn?« wendete er sich an den noch immer
ernst schauenden Jüngling. »Über alte Zeiten gewiß nicht.«

		»Doch, Großpapa,« kam es zurück. Und als der alte Herr sich
überrascht zurücklehnte, um besser zu sehen, hob Robert den Arm und
deutete ins Freie hinaus. Der alte Mann aber wußte genau, daß die
Bewegung ihn nicht zum Sehen auffordern sollte.

		Die Gewächse im Garten flüsterten nur gelind. Dafür drang von
außen ein singender Ton herein, der immer in gleicher Höhe schwebte
und durch seine Unaufhörlichkeit dem Ohr keine Rast gönnte. Er
bohrte sich förmlich durch das Blättergepluster und alle die
kleinen Tagesgeräusche und die zarten Vogeltöne gingen in ihm unter
wie fallende Tropfen.

		Die Brauen des alten Herrn krausten sich. [bookmark: page106]106

		»Ja, die Vesperpause ist vorüber und die Motore laufen wieder.
Du hast übrigens recht,« meinte er nach einer Weile, »es ist eine
abscheuliche Musik.«

		»Die alten Wasserräder mit ihrem Vielerlei von Geräuschen waren
wenigstens leichter zu ertragen,« gab Robert zu.

		»Und man konnte allerlei hineinhören in das Poltern, Stampfen,
Plätschern und Scharren. Und gar, wenn irgend ein Kammrad bockte
und dazwischen rumpelte . . .«

		Die Augen des alten Mannes funkelten vor Vergnügen bei diesen
Erinnerungen und er setzte hinzu: »Es war alles so gemütlich –
damals.«

		»Und jetzt diese Tonmarter!«

		»Stimmt! Ich hätte aber nicht geglaubt, Junge, bei dir so viel
Sinn für das gute Alte zu finden. – Übrigens, du wirst das doch
nicht bloß so hersagen, um dem alten Großvater eine Freude zu
machen?«

		»Nein, laß gut sein; ich seh' dir's schon an, daß du es
aufrichtig meinst.«

		In den Zügen des Mannes war dabei kaum ein Mißtrauen aufgeflammt
und seine Hand hatte die Antwort des Enkels sogleich abgewehrt. Er
[bookmark: page107]107 ging
jetzt aus sich heraus und sprach mit Behagen über frühere Zustände
und das bedächtigen, aber sicheren Ganges erreichte Ziel der
Gründung des Hauses Schürer: sein Lieblingsstoff, den die Zuhörer
genau kannten. Jetzt sei das Geschäft nur mehr eine Hetzjagd und er
sehe es kommen, daß den Leuten darüber noch der Atem ausgehe.

		»Die ganze Staubeckengeschichte mit dem jetzigen Fabriksbetrieb
gehört auch in das Kapitel,« ereiferte er sich. »Ich würge noch an
dem Ärger wegen des Dammbaues. Vollste Sicherheit – natürlich – auf
dem Papier! Wer aber unsre Gebirgswässer kennt, der schüttelt den
Kopf dazu. Und wie geschleudert worden ist!«

		»Wer weiß . . .«

		Der alte Mann brach ab und rückte ohne jede Nötigung durch die
Sonne seinen Stuhl zur Seite. Robert sprang hilfreich zu; aber er
wechselte dabei einen ernsten Blick mit der Mutter und warf so
hin:

		»Es ist mir auch leid um die Schleifer, die jetzt so richtige
Fabriksarbeiter geworden sind. Das Hantieren in den langen, kalten
Sälen dort unten wird den Leuten gewiß nicht gut tun und
Lungenleiden dürften zunehmen.« [bookmark: page108]108

		»Mag sein. Er soll mir aber auch die kleinen Häusel für meine
Altangesessenen stehen lassen. Die dürfen sich nicht auch in den
Kasernen aneinander herumdrücken.«

		»Und ein Arzt wäre hier so nötig.«

		Der alte Herr lächelte gutmütig.

		»Ist schon wahr; es wird etwas geschehen müssen. Aber,« und Hand
und Wort schnitten wiederum eine Bemerkung des Jünglings ab, »bilde
dir in dieser Sache nichts ein, mein lieber Junge. Dein Berufsziel
ist ein anderes und auch wenn du an die Hochschule abgehst, wirst
du es im Auge behalten müssen.«

		Sein Blick richtete sich bei diesen Worten schärfer auf den
Jüngling. Gewiß hatte auch der Mann die Entschlossenheitsfalte auf
der reinen Stirn drüben gesehen und es zuckte um die buschigen
Brauen wie verhehlte Sorge. Dann aber fuhr er nachdrücklich
fort:

		»Ich war im Gegensatz zu deinem Vater der Meinung, daß ein
Abweichen von dem üblichen kaufmännischen Bildungsgange kein großes
Übel bedeutet und habe dir den Weg zur Hochschule geebnet. Sicher
braucht auch der Industrielle von heute eine umfassende Bildung.
Aber« – [bookmark: page109]109 und der Alte verbeugte sich entschuldigend gegen
die schweigsame Frau drüben – »Du bist einmal der einzige Sohn
deines Vaters und wirst sein Nachfolger im Hause Schürer, auf das
hunderte von Arbeitern dieser Gegend ihr Dasein gestellt haben.
Bedenke, daß auch die Erhaltung dieses Zustandes eine
menschenfreundliche Aufgabe ist, die deiner harrt.«

		Der alte Herr empfahl sich und ging. Mutter und Sohn schwiegen
und der Jüngling stützte nachdenklich seinen Kopf auf der Armlehne
der Frau. Von draußen drang noch immer der gleichbleibende Ton
herein; aber dann sank er mit einemmal in sich zusammen. Die Beiden
merkten es kaum; ihnen klangen noch die letzten Worte des Greises
im Ohr. Der Hauch schien sie immer wieder zu tragen, die zitternde
Luft war voll von ihnen und die leisen Schauer der Wipfel
ermunterten die Ersterbenden.

		Und dann, fast zage, hob die Frau ihre Rechte und strich immer
wieder mütterlich zart über den Scheitel des Sohnes.

		Die linden Mutterhände! [bookmark: page110]110
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		Höhenhauch, über Waldwogen her und aus
fernblauen Weiten. Drüben lastender, schwerer Dunkelwald, der die
Knieholzpolster der Blöße noch mehr niederzudrücken scheint. Deren
Spiegelbilder aber wanken im Wellchengezitter dunkler Lachen, die
da und dort aus dem dürftigen Riedrasen aufschauen.

		Drei junge Leute bücken sich immer wieder nach den Moosbeeren,
die zwischen dem Heidelgestrüpp vorlugen. Die bereiften Früchte
munden nach dem Marsch über die Höhen besonders gut. Und nach der
Labung wollen die Drei sich nicht von dem großen Tümpel trennen,
der wie ein aufgeschlagenes, dunkles Auge zu ihnen emporstarrt.

		Die junge Dame blickt an den Knieholzbeständen hin, die
aussehen, als seien sie von Gärtnerhand in den Moorgrund gepflanzt
worden und meint:

		»Das schaut aus, als ob der Waldgeist hier seinen Wildnisgarten
angelegt hätte.«

		Die Männer pflichten bei und der Jüngere spricht: [bookmark: page111]111

		»Rasten wir doch; es ist so seltsam schön da.«

		Man stimmt zu und sechs Augen spähen nach dem günstigsten
Ruheplatz.

		»Nein. Warum dort?« gibt der Dritte drein, als die andern
abseits gehen wollen. »Bleibt hier am schwarzen Teich! Ida setzt
sich auf den abgestorbenen Knorren da und wir legen uns neben ihr
aufs Moos.«

		Sie ruhen dann. Der Ältere entnimmt seinem Rucksack
Erfrischungen und bietet sie an. Dann spinnt das Gespräch sich am
Faden der letztbegangenen Pfade zurück nach jener hohen,
graugewitterten Felszinne, wo die Welt unter ihnen so tief
weggesunken war und aus der sonnenübergossenen Weite das Schloß
Wallensteins heraufgrüßte.

		»Er hat um das Isergebirge seine Spuren gezogen,« sagte der
Jüngere.

		»Ja, und dieser Friedländer war der Zeit weit voraus,« spann
sein Gegenüber den Gedanken fort. »Was er für die Bewirtschaftung
der Güter, das Aufblühen von Städten und Dörfern, die Pflege des
Handwerks und die Führung straffer Ordnung tat, ist
ungewöhnlich.«

		»So laß doch dieser großen Gestalt gegenüber deine
Nutzengedanken beiseite,« entrüstete [bookmark: page112]112 sich die junge Dame und
setzte hinzu: »Du siehst, Robert, er ist immer der Gleiche.«

		»Es setzt den Mann gewiß nicht herab,« entgegnete der
Gescholtene, »wenn man auch seine wirtschaftlichen Gaben
hervorhebt. Jedesfalls gehört mehr dazu, auf so verschiedenen
Gebieten Großes zu leisten, als auf einem beschränkten,
einzigen.«

		»Das ist wahr,« kam es von drüben her. »Bei genauerem Zusehen
wirst Du aber finden, daß auch dieser hochstehende, weitblickende
Mensch keine Hemmungen kennen wollte, wie das so häufig vorkommt,
wenn zur Kraft noch die Macht tritt. Dann wiegen entgegenstehende
Rechte flaumenleicht und der Gewaltmensch tritt zu Boden, was sich
nicht beugen mag.«

		»Das ist das Recht der genialen Persönlichkeit,« scholl es
zurück. »Ihr eignet die Aufgabe, das Ziel zu bestimmen, an das die
Vielen ihre Mühe wenden sollen. Und damit es erreicht werde, muß
sich eiserne Kraft mit der adeligen Gabe des Aufbauens vermählen.
Daß die sodann oft über Kurzsichtigkeit
hinwegschreitet . . . .«

		»Du fühlst wohl selbst,« nahm nach dem Stockenden der Jüngere
das Wort, »wie solch Niedertreten leicht zum Herren- und [bookmark: page113]113
Sklavenverhältnis hinführt. Nur darum sprach ich von Hemmungen, die
jener Große nicht berücksichtigte; Hemmungen, die geradezu
wohltätig wirken können und die Entwicklung oft noch vor dem
schädlichen Übermaß umbiegen.«

		»Und,« schaltete die junge Dame ein, »Sklavenarbeit beugt
nieder; nur die Arbeit des Freien richtet auf.«

		»Was ihr meint, kann natürlich eintreten. Soll aber der geniale
Machthaber deswegen nicht befugt sein, das erkannte Ziel zu
bestimmen, an das die Menge ihre Kraft zu wenden hat?«

		»Ihre Kraft aus Überzeugung und in Freiheit wenden soll, ist
richtiger; doch nicht unter brutalem Zwang fronend.«

		»Und die Nutzanwendung auf heute, um die es dir wohl vornehmlich
zu tun ist?«

		»Nein, du gehst ihm nicht wieder auf den Leim,« kam es von den
weiblichen Lippen. »Ich finde, wir können nun zur Schönheit der
Natur zurückkehren, wegen der wir heraufgestiegen sind. Leonhard
mag seine Nutzanwendungen im Stillen selber ziehen.

		Seht doch einmal hierher!«

		Sie wies nach dem Tümpel, wo graue Mückenschwärme dicht über dem
Wasser schwebten, als [bookmark: page114]114 freuten sie sich ihrer Spiegelbilder unten. Und
wenn sonnhelle Wölkchen in die Lache schauten, begann die Dunkle zu
lächeln, weit aus dem Grunde her, wo es braun und moorig quirlte
und Blasen warf, vor denen die langbeinigen Wasserreiter scheu
zurückprallten. Auch der goldige Strahlenstern der Arnikablume
drüben leuchtete noch einmal aus dem schwarzen Gewässer herauf, wie
eine trostreiche Verheißung inmitten der Nacht des Kummers.

		Die Drei schwiegen und nur das geringe Sausen der Nadeln ging
fort und formte sich im Hinhören so vielgestaltig, daß man Worte
oder Rhythmen hineinlegen konnte. Damit aber auch die Ablenkung
nicht fehle, war plötzlich der trutzige Fliegenton da und die
Dreistigkeit seiner Sängerin.

		Nur die Stimme des Wassers fehlte und der Mangel einer solchen
kam den Lauschenden je länger, je mehr zum Bewußtsein. Robert gab
dem Empfinden Ausdruck und sagte:

		»So ein stummes Gewässer ist fast unheimlich. Das leiseste
Murmeln eines Abflusses würde befreiend wirken; denn man ist an die
tönend gewordene Ruhelosigkeit dieses Elementes so gewöhnt, daß
einem jenes Schweigen im Grunde [bookmark: page115]115 wie lauernde Tücke
vorkommt, die auf das Anheimfallen eines Opfers harrt.«

		»Überempfindlich!«

		»Es ist etwas daran,« pflichtete die Schwester bei. »Auch mag
damit die Lockung zusammenhängen, die so unergründlich scheinende
Wasser auf den Menschen üben. Es ist, als riefen Stimmen aus der
Tiefe, doch ja hinabzukommen.«

		»Warum nicht gar,« kam es vom Bruder zurück. »Locken könnte mich
hier nur Eines: wie ich den Reichtum überschüssigen Wassers aus
diesem Hochmoor nutzbringend verwenden möchte. Vielleicht wäre
eurem Staubecken von hier mehr Wasser zuzuführen.«

		Die junge Dame stand entrüstet auf und auch Robert wandte sich
überrascht voll dem Sprecher zu.

		»Wirst du wohl!«

		»Was soll das wieder?«

		»Kannst du dich gar nicht bezwingen?«

		»Plant man so etwas?«

		So schwirrte es durcheinander.

		»Nun, nun, erhitzt euch nicht! Du, Robert, hast sicher schon
gehört, wie euer Staubecken zu klein ist, um den Kraftstrom auch
für die neuen Anlagen zu liefern. Man braucht aber bloß den Damm zu
verstärken, um weit mehr Wasser [bookmark: page116]116 aufspeichern zu können.
Hier wäre ein nutzbares Quellgebiet.«

		Der Angeredete richtete sich halb auf und blickte immer wieder
fast feindselig auf die gleißende Wasserfläche und dann nach dem
Freunde. Dieser sagte endlich:

		»Ich sehe nur nicht ein, was ihr . . .«

		Robert unterbrach:

		»Hast du . . .? Ich bitte dich, sprich davon nicht mit meinem
Vater.«

		»Mit dem Herrn Chef? Das wäre reichlich spät und auch
überflüssig. Von ihm stammt ja der Gedanke, ein neues
Niederschlagsgebiet zu fassen und herüberzuleiten.«

		Die Augen drüben suchten einander. Sorgende Schwermut blickte
hier, zürnendes Aufblitzen war dort, einfühlend im Empfangen und
Geben, geeint in dem Empfinden, daß jenes Vernommene Unheil
herbeiführen werde.

		Aber während die Beiden Gedanken tauschten, blickte der Dritte
verständnislos von einem Augenpaare zum andern. Endlich brach er
die Spannung des Augenblicks:

		»Wollt ihr mir nicht sagen, was dies Schweigen bedeutet?«
[bookmark: page117]117

		Wieder sparten zwei Blicke die Worte der Verständigung, dann hob
die Schwester an:

		»Soll Robert nicht betroffen sein, daß er von so großen Plänen
erst durch dich erfahren muß?«

		Ein unbehagliches Achselzucken war die Antwort des Bruders. Nach
einer Pause fügte der Jüngere mit gepreßter Stimme hinzu:

		»Jetzt weiß ich erst, warum der Großpapa aus der Firma treten
will.«

		Wieder kam das Achselzucken, diesmal noch von einer raschen
Handbewegung begleitet.

		»Der alte Herr stellt sich allem Neuen in den Weg, und
da . . .«

		»Das ist unrichtig; er will nur, daß Maß gehalten wird.«

		Ausweichend tönte es zurück:

		»Du kümmerst dich nicht ums Geschäft, sonst würdest du wissen,
daß wir die Menge der Aufträge längst nicht mehr bewältigen
können.«

		»Das ist ja auch nicht nötig. Weiset nur zurück, was über eure
Kraft geht.«

		Wieder blickte der Angeredete verständnislos auf den
Sprechenden. Das Gehörte schien ihm so ungereimt, daß er es nur zu
einem Verlegenheitslächeln brachte. [bookmark: page118]118

		Seine Schwester nickte ihm trübe zu:

		»Du begreifst nicht, wie man einen Gewinn zurückweisen kann. Ihr
Kaufleute seid eben Egoisten vom Fach und vergeßt über dem eigenen
Nutzen leicht jenen der Allgemeinheit.«

		»Ich glaube doch, daß es der Gesamtheit dient, wenn mehr Leute
Arbeit finden.«

		»Habt ihr solche? Müßt ihr sie nicht erst anderswo von der
Scholle reißen und hierher verpflanzen? Sie heimatlos machen und
den angesessenen Arbeitern schlimme Wettbewerber für die Zeiten
ungünstiger Geschäfte züchten, das halte ich nicht für
erstrebenswert,« gab der Freund drein.

		»Nachteile gibt es bei jedem Unternehmen.«

		»Und habt ihr keinen Sinn dafür, daß mit eurem Fabriksbetrieb
die Leute nur verelendet werden? Das kleine Häuschen, in dem früher
der Vater mit den Kindern und wenigen Gehilfen die Gläser schliff,
war gegen den öden Fabrikssaal ein Paradies. Dort hatte er Weib und
Kind um sich und den altgewohnten Hausrat, von den Wänden grüßten
ihn die Bilder der Eltern und der Vogel im Käfig spann sein
Liedlein ins Geschwirr der Schleifsteine. Oh, ihr habt diesen
Menschen viel an Arbeitsfrieden genommen.« [bookmark: page119]119

		»Und die Wohnkasernen, in denen ihr die Leute
zusammenpfercht?«

		»Mag sein; aber man behält sie so besser in der Hand.«

		»Köstlich, dieser Grundsatz! Auch noch unfrei sollen die Leute
sein.«

		»Aber schließlich mußt du doch zugeben, daß die vermehrte
Arbeitsgelegenheit vorteilhaft für sie ist.«

		»Ja, wenn es auch nicht leicht zu entscheiden sein wird, ob der
Vorteil des Arbeiters jenem des Unternehmers die Wage hält.«

		»Na, hör einmal, du sprichst aber nicht, wie ein künftiger
Nachfolger von Schürer und Sohn.«

		»Zugegeben . . .«

		Der junge Mann öffnete die Lippen, um mehr zu sagen; doch preßte
er sie plötzlich fast unwillig aufeinander und schwieg. Sein
Gegenüber war aber nicht gesonnen, den Gedanken beiseite schieben
zu lassen.

		»Du teilst die Ansichten des alten Herrn,« knüpfte er wieder
an.

		»Das ist zu viel gesagt.«

		»Ich aber bewundere deinen Vater. Wenn ich die Großzügigkeit
seiner Anordnungen gewahre, [bookmark: page120]120 sehe, wie ruhig und sicher
er das Richtunggebende findet, neue Wege weist und wenn ich seinen
stahlharten Arbeitswillen fühle, dann ist er mir Vorbild und
Ansporn zugleich und ich ordne mich willig seiner Überlegenheit
unter.

		Schau, es ist doch auch etwas Großes, die Materie zu zwingen,
wie er jetzt wieder plant.«

		»Es ist Schaffen, wenn es den Boden segnet, dem es entstammt.
Wahr ist es aber auch, daß es sich oft durch Ansteckung mit dem
Erdigen seines Charakters rächt. Nur wenn es nach den Höhen deutet,
führt es zum Heil.«

		Die Augen des Mädchens hingen mit reiner Freude am Gesicht des
Sprechenden. Dann war es still, als fühlten die Drei, daß die
Zwiesprache nicht weitergehen dürfe.

		Noch immer lag der braune Tümpel fast unbewegt da und ein
glänzend Wolkenrund, das in der Ferne ragende Trutzburgen baute,
spiegelte sich in ihm getreulich wieder. Über dem dürftigen
Riedrasen der Nähe aber nickten die reinweißen Flöckchen der
Wollgräser und aus dem Grün des Knieholzes leuchteten fuchsige
Nadelbüsche geknickter Äste. [bookmark: page121]121

		Die jungen Leute traten den Rückweg an. Der Ernst des Gespräches
lag noch auf ihnen und führte ihre Gedanken geraume Zeit von den
Außendingen hinweg. Aber wie diese mit sanfter Gewalt immer wieder
vor ihre Sinne kamen, aus blauer Ferne und vom nächsten Hange her,
zu jeder Waldlücke wieder neue Wälder hereinblickten, die Abendluft
ihre allerseltsamsten Lichtspiele schuf gleich Zieraten vom
glanzgewobenen Kleide Gottes, wurden auch ihre Augen heller und
sahen wieder die unsägliche Schönheit ringsum.

		Leonhard blieb öfters zurück und schien Vergleiche anzustellen.
Die Anderen nickten ihm nur lächelnd zu und ließen ihn gewähren.
Hand in Hand gingen sie wie beflügelt dahin und wie das Abendrot
ihre freudig bewegten Züge überströmte und belebte, schienen sie so
recht willens, in eine glückliche Zukunft hinüber zu schreiten.

		Und dann ging das Abendschweigen der Waldberge in ihre Seelen
ein wie Empfinden der Gottesnähe und der überirdisch zarte Hauch
auf deren Dehnungen war ihnen wie der Widerschein vom Purpurglanz
des Jenseits. [bookmark: page122]122
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		Es war noch recht früh. Das Himmelsblau schwebte
in bleichen Morgendünsten; aber draußen vor den Fenstern fingen die
höchsten Zweige der Platane doch schon einiges Sonnenlicht und in
der Höhe kreuzten die Schwalben vor milchweißen Wolkenbänken.

		Das Zimmer wies jenes Durcheinander auf, das eifrigem Suchen
leicht zu folgen pflegt. Wo vordem der Schreibtisch des alten Herrn
gestanden war, machte sich jetzt ein niedriger Fächerschrank breit,
auf dessen Platte Tabellen mit Fahrplänen und Lohnlisten sich um
den Raum stritten. Am Sekretär aber, von dem der Mann eben unwillig
aufgestanden war, lag ein geöffnetes Buch, dessen Beschaffenheit
mehr wissenschaftlichen als kaufmännischen Aussehens war. Eine
Fliege, die ungestört seine Blätter absuchen konnte, lief quer
darüber hin und putzte sich darauf eifrig den Staub von den
Flügeln.

		Der Mann ging sinnend auf und ab und wenn er in den Bereich des
offenen Innenfensters geriet, spiegelte seine hohe Gestalt sich
jedesmal im Glase wieder. Aber er faßte weder dies [bookmark: page123]123 Gegenbild,
noch den sonnenbeglänzten Baum draußen ins Auge und wenn er doch
Halt machte und leicht an die Scheiben trommelte, so verriet dies
Spiel neben der äußeren auch seine innere Unrast. Und dann ging er
nach dem Briefordner, hakte ein dicht beschriebenes Blatt los und
überflog es wie einer, der die Bestätigung bekannter Tatsachen
hervorsucht. Die Lohnliste daneben geriet wie von selbst in seine
Hände und er starrte geraume Zeit auf sie, ohne eigentlich deren
Zahlenreihen zu sehen.

		Dann warf er wieder alles hin und nahm sein Gehen zwischen Tür
und Fenster auf. Nur zuweilen fesselte ihn augenblickslang ein
Gedanke so, daß er mit einem kleinen Ruck stehen blieb und dann
vertiefte sich jedesmal die Entschlossenheitsfalte auf seiner
Stirn. Das dauerte an und die Fliege hatte bei jedem
Vorüberstreifen zu tun, um sich vor dem Manne in Sicherheit zu
bringen. Aber dann erhielt die Bücherfreundin Gesellschaft vom
Sonnenschein, der unterdes im Geäst der Platane herabgeklettert war
und in die Stube drang.

		War es der grelle Lichtstreifen, der den Gehenden plötzlich vor
dem Buche Halt machen ließ? Das feurige Band schnitt eine
Überschrift aus den [bookmark: page124]124 Buchstabenreihen heraus und machte sie in die
Augen springend:

		»Vom Streikrecht.«

		Über das Gesicht des Mannes lief ein Zucken, doch vermochte es
die Stirnfalte zwischen den Brauen nicht zu glätten. Dann klappte
er mit einer Gebärde des Widerwillens das Buch zu und trug es nach
seinem Fach.

		Wieder vergingen die Minuten. Der Lichtstreifen wuchs zusehends
und breitete sich über die Tischplatte aus. Vertrieb ihn auf
Augenblicke der Schatten des Mannes, so sprang er doch immer wieder
zurück, wenn der Rastlose das Fenster freigab. Aber dann ließ der
mit einem Griff den Vorhang herabrollen und die Stube lag in einem
gelblichen Halblichte da.

		Es war ganz still und der Mann schien auf etwas hinzuhorchen.
Wirklich kamen rasche Schritte, der dumpfe Laut der Außentür drang
dazwischen und dann fing der weiche Stiegenläufer den Schall.

		Die Augen des Mannes gingen nach der Standuhr und er flüsterte
kopfschüttelnd:

		»Wer?«

		Es klopfte und die Tür wurde geöffnet, ohne den Hereinruf
abzuwarten.

		»Du, Robert?« [bookmark: page125]125

		»Ich habe dich bereits drüben gesucht, Papa. Und der Diener
sagte, du seiest schon hier.«

		»Und . . .?«

		»Und da bin ich schnell herübergelaufen, weil die Schleifer
streiken wollen.«

		»Woher hast du die Nachricht?«

		»Die alte Prediger rief es mir zu, als ich in den Wald
hinaufging. Ich bin dann hinten herum geeilt und habe die
Ansammlungen der Leute gesehen.«

		»Was taten sie?«

		»Sie hörten alle einem von den neuen Arbeitern zu; ich glaubte
den Liebenauer in ihm zu erkennen.«

		»So, den?«

		»Du hast wohl gewußt, was die Leute vorhaben?«

		»Warum?«

		»Weil du die Nachricht so ruhig aufnimmst.«

		»Ich bin nicht ganz unvorbereitet.«

		»Was denkst du zu tun?«

		»Vorderhand nichts.«

		»Und wenn sie kommen?«

		Robert forschte ängstlich im Gesicht seines Vaters, der als
Antwort nur kühl die Achseln hochzog. Aber es schien doch, als
breche heute [bookmark: page126]126 ein wärmerer Strahl aus jenen durchdringenden
Augen.

		Ob er doch Wert auf die sorgende Warnung des Sohnes legte?

		Es schien so und diese weichere Regung rührte den jungen Mann.
Er betrachtete die hohe Gestalt vor ihm, zu der er noch kaum
emporgewachsen war.

		Die Haare grauten bereits an den Schläfen und die Linien um den
Mund hatten sich vertieft; aber der festeste Wille sprach noch
immer aus diesen Zügen. Wieder sahen die Augen über den vor ihm
Stehenden hin, ganz auf ein Ziel eingestellt, das der Mann irgendwo
gewahren mußte.

		Erst als der Sohn sich rührte, kehrte der Versunkene aus seiner
Gedankenwelt zurück und reichte die Hand.

		»Ich danke dir für deine Sorge, mein Kind,« sprach er mit fester
Stimme; doch es war bei diesen Worten nichts von dem Geschäftston,
dem diese Lippen sich bereits gewöhnt hatten.

		Dem jungen Mann stiegen die Tränen empor. So weich hatte er
seinen Vater noch nie gesehen. Zaudernd meinte er endlich: [bookmark: page127]127

		»Kannst du . . ., willst du den Leuten nicht
entgegenkommen?«

		»Nein, Kind. Mir ist die Unzufriedenheit der Leute bekannt; aber
es ist eben unmöglich, über die Preise des Weltmarktes
hinauszugehen, bloß um den Arbeitern höhere Löhne zahlen zu
dürfen.«

		»Könntest du in dieser Zeitlage dich nicht mit einem geringeren
Gewinn begnügen?«

		»Der ist des Wettbewerbes wegen bereits so niedrig gehalten, daß
dies nicht angeht. Und wenn wir ohne Gewinn arbeiten ließen, so
würden die Leute doch bald wieder Lohnforderungen stellen, dieweil
sie sich in der Zwischenzeit neue Bedürfnisse angeeignet hätten.
Die Arbeiter irren eben, wenn sie ihre aufgewendete Arbeit zum
Wertmaß der Ware erheben. Deren Preis wird endgültig nicht durch
die verbrauchte Menge von Arbeit, sondern durch die Nachfrage des
Kunden bestimmt.«

		»Aber der Arbeiter hat doch seinen Teil daran.«

		»Er hat ihn, aber was er leistet, ist nur Mitarbeit bei der
Herstellung. Welchen Wert die Ware erlangt, das richtet sich nach
dem Begehr des Kunden. Es hängt sodann von der [bookmark: page128]128 glücklichen Errechnung
des Unternehmers ab, ob ein Mehrwert zurückbleibt.«

		»Da könnte der Weltmarkt aber schließlich das Arbeiten ganz
unmöglich machen; und es gibt doch ein Recht auf Arbeit.«

		»Ein solches gibt es nur auf Arbeit, die bei anderen keinen
Mangel bedingt. Ob dieser beim Käufer eintritt, der den Warenpreis
nicht mehr zahlen kann, oder beim Anfertiger, den hohe
Gestehungskosten zur Arbeitslosigkeit verurteilen, das löst gleiche
Wirkungen aus.«

		»Wenn aber die gegenwärtige Weltlage so ungünstige Bedingungen
schafft, warum erweiterst du dann beständig den
Geschäftsumfang?«

		»Ist der einzelne Nutzen klein, dann muß es die Menge
bringen.«

		»Aber auf solche Weise zwingst du doch immer neue Menschen in
diese mißlichen Verhältnisse.«

		Ein scharfer Blick des Mannes flog nach dem Sohne.

		»Niemand zwingt die Leute, unsere hiesigen Erwerbsbedingungen
anzunehmen. Wenn sie es tun, so dürften sie früher noch billiger
gearbeitet haben.«

		»Und ist eine Änderung dieses unsicheren Verhältnisses zu
erhoffen?« [bookmark: page129]129

		»In absehbarer Zeit nicht.«

		»Dann verstehe ich den gewaltigen Ausbau unserer
Erzeugungsmittel nicht.«

		»Welcher?«

		»Des Staubeckens oben.«

		Die Stimme des Mannes klang gereizt, als er entgegnete:

		»Mit diesem Erweiterungsbau verbundene Störungen kann man nur in
Zeiten niedergehender Geschäftslage ertragen. – Im übrigen nimmt
mich doch der Einwand wunder. Du sprichst nicht, wie ein Sohn der
Firma.«

		Der junge Mann schwieg.

		»Fast will ich da glauben,« fuhr der Vater fort, »was man mir
von deinen Studien zuträgt. Hast du wirklich auch anderweitige
Vorlesungen belegt?«

		Der Sohn blickte offen auf, doch erzitterte er leicht.

		»Ja, Vater; doch habe ich die vorgeschriebenen Fächer darüber
nicht vernachlässigt.«

		»Das will ich hoffen. Zu einer Änderung der Berufswahl wirst du
meine Zustimmung auch nie erlangen. Dächtest du je daran, dich der
Firma zu versagen, so hätte ich keinen Sohn mehr. Das bleibt
unwiderruflich.« [bookmark: page130]130

		Der Mann sah bei diesen Worten wieder in die Weite, als denke er
daran, sein Ziel auch über den Sohn hin zu erreichen. Auf dessen
Zügen wechselten Röte und Blässe; aber die Entschlossenheitsfalte
des Vaters stand auch bereits auf seiner Stirn und wer weiß, was
geschehen wäre, wenn sich draußen nicht ein Geräusch von vielen
Stimmen und Tritten erhoben hätte.

		Die Männer eilten ans Fenster und blickten an den Seiten des
Vorhangs hinaus. Eben kamen Leute vor das Herrenhaus drüben und
immer wieder andere folgten, so daß auf dem großen Kiesplatze bald
alles Kopf an Kopf dahinstand. Eine Gruppe von drei Männern löste
sich aus dem Haufen und ging nach der Außenstiege.

		»Sie glauben, mich noch drüben zu treffen,« drang's an des
Sohnes Ohr. »Bald werden sie hier sein.«

		»Ich bleibe bei dir.«

		»Es ist etwas ganz anderes, was ich von dir verlange,« kam es
zurück. »Du eilst zur Mutter, und wenn die Menge sich hierher
gezogen hat, so läßt du anspannen und fährst mit ihr zu Redels nach
Maxwald. Ihr erhaltet Nachricht, wann es zur Rückkehr Zeit ist.«
[bookmark: page131]131

		»Aber . . .«

		»Kein aber; ich will es. Übrigens fürchte nichts; ich bin Manns
genug, um denen da entgegen zu treten.«

		Wieder brach ein wärmerer Strahl aus den Augen des Mannes und
als er dem Sohne die Hand reichte und ihn gegen die Tür drängte,
hielt dieser sich krampfhaft an ihm fest. Aber die überlegene Kraft
des Vaters schob ihn unwiderstehlich weiter und nur in der Tür
wandte er noch einmal den Kopf zurück, während helle Tränen aus
seinen Augen perlten.

		Der Mann stand einen Augenblick hinter der geschlossenen Tür und
ein nervöses Zucken lief um seine Mundwinkel. Aber dann strich er
mehrmals über die Stirn, straffte sich empor und schritt nach dem
gewohnten Arbeitsplatz am Tische.

		Er wartete.

		 

		13.

		Es gibt Tage eigenen Lichtes, an denen das Grün
satter von Blatt und Halm leuchtet, der Wald deutlicher in eine
kristallklare Luft ragt und selbst die Schwingen der Vögel
erglänzen. Weite Ferne täuscht engste Nähe vor und im Himmelsblau
hängt kein Wölklein, das nicht der [bookmark: page132]132 Mutter Erde nahe scheint.
Mühelos schreitet man und die Brust hebt sich wie befreit vom
Drucke des Alltags. Aber am nächsten Morgen sehen die fernen
Waldberge wie Schemen aus dem Dunst und die Himmelsdecke ist
einförmig grau.

		Dann hebt es sich flaumhaft weich aus den verschleierten
Wipfelhorizonten und bald schleifen graue Nebelfahnen über die
Kämme. Wie die eilen und die Gegend hineinfressen in ihr stumpfes
Grau! Den Dunstschleiern folgt der Wolkenstrom. Noch träuft es
nicht aus ihm, aber es ist, als stünden die Gewächse alle in
Erwartung der kommenden Tropfensaat und rührten sich nicht.

		Den jungen Mann aber treibt die Wetterbangnis vorwärts. Eben
hatte er in der Wegbiegung gesehen, wie eine große, schwarze Wolke
sich an den Wittigberg lehnte und er hastete, unter die schützenden
Wipfel zu kommen.

		Da hob in der Luft schon ein Zucken an und die ersten einzelnen
Tropfen sprenkelten den Wegstaub. Der grauen, niedergehenden
Striche vor dem Wanderer wurden mehr, das vereinzelte Ticken ging
in zusammenhängendes Klatschen über und bald glänzte die Hand am
Reisestecken vor Nässe. [bookmark: page133]133

		So kam das Dach des Einkehrhauses eben recht zwischen den Bäumen
hervor und der Giebel mit dem Hirschgeweih grüßte so einladend
herüber, daß der Mann seine Schritte noch mehr beschleunigte.

		In das Frohgefühl, dem Regen entgangen zu sein, mischte sich bei
seinem Eintritt auch das Behagen an einem Raume, der nichts mit der
Öde vieler Gastzimmer gemein hatte. Vom Habicht der hohen
Baumhorste bis zum Höhlendachs unter den Wurzeln waren fast die
gesamten heimischen Waldbewohner an den Wänden zu erblicken. Die
Tiere schienen mit ihren Glasaugen alle freundlich nach dem
Kommenden zu sehen und der Kreuzschnabel flatterte ihm unter
währendem Gib-Gib-Rufen bis an die Drähte des Käfigs entgegen.

		Die Erfrischung war bald eingenommen; aber draußen klatschte der
Regen noch immer wütend an die Scheiben. Und dann hob der Wind an;
mit unsicheren Stößen zuerst, die sich bald zum Sturme
steigerten.

		Robert trat ans Fenster. Dessen Scheiben waren wellig geworden
von den niedergehenden Rinnsalen und die Bäume und die Holzschober
vor dem Hause blickten verzerrt durch sie herein und fingen an,
ganz unwahrscheinlich auszusehen. [bookmark: page134]134

		Da mußte er den Dingen der Außenwelt mit dem Gehör nachgehen.
Wenn er fühlte, wie das Haus zu zittern begann, ahnte er, daß ein
Hauptstoß heranziehe. Dann klirrten eine Zeitlang die Scheiben und
er hörte das Gebälk des Daches stöhnen. Durch alles hindurch aber
drang ein heller, pfeifender Ton, der dann mit einemmal zur Tiefe
sank.

		Stunde um Stunde verging so mit dem Lauschen und es war ganz
gleich, ob einmal der Sturm stärker tobte, oder das Trommeln an den
Scheiben lauter klang. Und die Stunden lasteten immer
drückender.

		Der alte Förster hatte auf die Frage des Gastes hin seinen
langen Bart befühlt und gemeint:

		»Es wird noch mehr regnen; die Haare kleben und das ist allemal
ein schlimmes Zeichen.«

		Das war am Morgen gewesen und jetzt kam er wieder in die Stube
und sagte, daß die Wittig Hochwasser führe.

		»Steigt es so fort,« setzte er hinzu, »so werden die Leute unten
eine schlimme Nacht kriegen.«

		Der junge Mann erschrak. Daheim war man mit der Anschüttung des
Dammes noch nicht fertig. Wenn das Hochwasser auch dort einsetzte,
so gab es gewiß ein Unglück. [bookmark: page135]135

		Er mußte heim trotz des Sturmes und der Güsse.

		Der alte Forstmann lieh ihm einen Mantel, dann ging es hinaus
ins Unwetter und bald war er unter den Bäumen des Waldes.

		Aber auch dort träufte es schon durchs Gezweige und in den
Lücken spannen sich graue Regenfaden herab gegen den Waldgrund.
Hinter jedem Windstoß zuckte prasselnder Tropfenfall auf und wenn
das Gießen sich steigerte, ging es wie graue Schleier zwischen den
Stämmen nieder. Auch an denen rann bereits das Regenwasser herab
und in den Mulden des Pfades gab es Kettenreihen von Tümpeln, auf
denen eine dichte Decke brauner Fichtennadeln schwamm.

		Aus dem zahmen, weißschäumenden Bande des Baches aber war ein
wütendes, donnerndes, wasserstaubsprühendes Ungeheuer geworden,
dessen braune Wellen die allerseltsamsten Sprünge versuchten. Die
Fluten zerschnitten die Luft mit ihrem Gezisch und dies füllte mit
dem Donnern und Dröhnen aus dem Schoß der Katarakte das Waldtal
ganz. Wohl zeigte das Schwanken der Wipfel, daß ein Rauschen aus
ihnen hervorgehe, aber es wurde ganz von dem Gehader der Wasser
übertönt. [bookmark: page136]136

		Robert war mit seinen Gedanken daheim und das Toben in der Natur
und die Befürchtungen, die er daran knüpfte, zwangen ihn immer in
die gleiche Richtung. Hartnäckig wurde er in die Vorstellung
hineingedrängt, daß der Damm des Weihers gebrochen und namenloses
Unglück geschehen sei. Als er die Höhe des Gebirges erstiegen
hatte, der Sturm dort oben fessellos über ihn raste und er sich
wacker stemmen mußte, fand er im Gefühl der eigenen Kraft wieder zu
ruhigerem Denken zurück:

		»Gewiß wird der Vater die Lage beherrscht und Vorkehrungen
getroffen haben.

		Der Streik im Vorjahre – war er nicht auch seiner Meister
geworden?

		Aber wird er auch gegen die Elemente siegen?

		Und der Großvater? – Er mit seiner Erfahrung dürfte rechtzeitig
gewarnt haben . . .

		Wenn das nur genützt hat.«

		Solcherart waren die Gedankenreihen, die sich bei dem jungen
Manne immer wieder einstellten. Schon zielten die Wege nach
abwärts, aber sie waren strömende Bäche geworden, ihre Pflasterung
lag bloß und hinderte das Gehen. Zudem stieg bereits die
Graudämmerung aus den Tälern und verschwisterte sich mit dem
Waldesdunkel. [bookmark: page137]137

		Er mußte eilen.

		Am Himmel war keine dunkle Wolke, sondern ein gleichförmiges
Grau. Es regnete nicht mehr so heftig, aber die Berge sandten ihre
Wasser noch alle Rinnsale entlang zur Tiefe.

		Von jedem überschrittenen Rücken hatte er nach der Heimat
gespäht, aber die war stets in Regenschleiern versunken gewesen.
Jetzt erst vermochte er deren Talränder zu erkennen, während die
Furche dazwischen noch ein Dunstsee verblieb.

		Da eilte er noch mehr, um zur Gewißheit zu kommen.

		Die Dämmerung wob auch schon um die Höhen und die Wipfel dort
schienen sich zusammen zu drängen, als die Wasser des Stauweihers
zum erstenmal zwischen den Stämmen heraufblickten. Aber nicht die
gewohnte Spiegelfläche erglänzte, sondern ein schmutzigbraunes
Etwas trieb seine Wellen dem Wanderer entgegen, als er endlich
anlangte. Klatschend zerschellten am Ufer die windgepeitschten
Wasser, die aus dem jenseitigen Nebeldunst hervorzukommen schienen.
Es war ein Bild der Schwermut, das vor dem Manne lag, aber er
begrüßte es mit freudigem Aufatmen.

		»Gottlob, der Damm ist nicht gebrochen!« [bookmark: page138]138

		Der Hastende mußte weit ausholen und die Fluten oben am Hang
umgehen, bevor er zu der Aufschüttung kam.

		Am Damm hörte er Leute miteinander sprechen und trat unter
sie.

		»Gerade ist der Herr Vater fortgegangen, weil der Regen nicht
mehr so schlimm ist,« rief ihm ein Arbeiter entgegen. »Wie die
Teufel haben wir schaffen müssen, um das Wasser im Zaum zu
halten.«

		Robert sah Bretter und Balken herumliegen, die man zur Dichtung
des Dammes herbeigeschafft hatte und fragte nach den Geschehnissen
des Tages.

		»Erst war es nicht so arg,« erhielt er zur Antwort. »Aber dann
kam das Wasser mit Macht und die Schleusen waren für den Andrang zu
klein. Der Herr Vater hat drüben neben dem Damm eine Notschleuse in
den Berg hauen lassen; aber lange hätte es nicht so weitergehen
dürfen, sonst hätte auch das nicht geholfen.«

		»Hoffentlich ist die Gefahr jetzt vorüber.«

		»Das ist zu wünschen,« meinte ein anderer. »Wenn nur um
Mitternacht das Wetter nicht wieder umschlägt.«

		»Meinst du?« sagte der erste Arbeiter. »Dann könnte es schlimm
werden.« [bookmark: page139]139

		Robert ging. In den Schleifereien am Hange war
Feierabendstimmung. Durch die Scheiben konnte er sehen, wie die
Treibriemen lose überhingen, die Stühle auf den Schleifkästen
standen und die Spindeln im Fensterwinkel lehnten. Nach allen
Aufregungen des Tages wirkte dies friedliche Bild beruhigend auf
ihn und auch der angegriffen aussehende Vater daheim schien
erleichtert. Nur der alte Herr kam düster und verschlossen ins
Speisezimmer und als ihm Robert »Gute Nacht!« sagte, entgegnete er
wider seine sonstige Gewohnheit weich und leise:

		»Schlaf nur, mein Junge! Ich werde heute wohl kein Auge
zumachen.« Und auf den fragenden Blick des jungen Mannes hin setzte
er, schon halb abgewendet, hinzu:

		»Wir sind noch nicht darüber hinaus. Ich kenne unsre
Wettertücken zu gut.«

		Auf seinem Zimmer öffnete Robert das Fenster und hielt Ausschau.
Oben floß unbeirrt der graue Wolkenstrom und kein Eiland von Helle
schwamm in ihm. Vom geringen Regen aber war kein Plätschern zu
hören; dafür dröhnte die Stimme des Baches laut durch die Nacht und
rief zu den Bergen empor, auf daß sie ihre Wasser alle herabsenden
sollen. Und das willige [bookmark: page140]140 Element beeilte sich, mit
Springen und Gleiten der Lockung zu folgen. Überallher rauschte und
brauste es und das Tosen war in der Dunkelheit noch
beängstigender.

		Ihm schien, als komme es durch die Nacht zu ihm wie ein
wehmütiges Geflüster, das er nicht zu deuten vermochte. Aber dann
klang eine liebe Stimme darein und zwei treue Augen tauchten auf
und jener Zug um den Mund, den er so liebte.

		Und er ließ sich von diesen Liebesboten hinwegführen ins Land
der Träume und vergaß darüber, das Fenster zu schließen.

		Nach Stunden weckte ihn der Wind, der deshalb bis nach seinem
Lager her stieß; doch war der Schlaftrunkene kaum imstande, das
Schließen der Flügel zu besorgen.

		Aber nun war er auf einmal in einer Dämmerung voll Nebel und
Wasser und Gischt und der Sturm nahm seinen Hilferuf hinweg, und
die Wogen rissen ihn hinab in die Tiefe. Da erwachte er
schweißgebadet von neuem und hatte Mühe, sich zurecht zu finden und
zu überzeugen, daß er nur geträumt.

		Als darauf der Tag graute, schien es, als würden Hände voll Sand
gegen das Fenster [bookmark: page141]141 geschleudert; doch war es nur der Regen, der
wider die Scheiben peitschte.

		Robert dachte an die Befürchtung jenes Arbeiters und die trübe
Ahnung des Großvaters. Beide Männer schienen von einem
mitternächtigen Umschlagen des Wetters Böses zu erwarten.

		Er kleidete sich hastig an.

		Der alte Herr fieberte und klagte über Brustschmerz. Seine hohen
Jahre hatten der gestrigen Anstrengung doch nicht standgehalten. Er
schien auch besorgt um den Sohn, der schon wieder mit Arbeitern
nach dem Damme unterwegs war.

		Draußen waren die Wassergeister von neuem mächtig geworden und
immer wilder haderte das Tosen des Baches mit dem Gerausch der
Wälder, die fast nachtschwarz dahinstanden. Auch in den Kronen der
Wegbäume hockte noch das Dunkel und über der Gegend des Weihers
schien es sich besonders zu dichten. Das Band des Bergweges konnte
man nur eine Strecke weit erkennen und es verlor sich zwischen den
kleinen Schleifmühlen des Steilhanges. Alle Fenster waren dunkel;
nur vom Giebel des obersten Häuschens her blickte ein schwaches
Lichtlein.

		Waren die Stätten verlassen? [bookmark: page142]142

		Atemlos langte er am Damme an und vernahm sogleich die
energische Stimme des Vaters, um den sich die Arbeiter drängten.
Man war dabei, die Böschung mit Brettern zu dichten und Robert trat
an die Seite des Befehlenden.

		Ob er helfen könne.

		Fast schmerzhaft preßte der Mann die Hand des Sohnes.

		»Schlimm!« kam es zurück. »Die neue Anschüttung ist durchweicht;
es tritt Sickerwasser aus. Wir tun, was wir können.«

		Es war leider nur zu wahr. Da und dort schlängelten sich
lehmbraune Wasserfäden aus der Böschung hervor und die Dammkrone
begann einzusinken.

		Immer wieder feuerte der aufrechte Mann die Arbeiter an und die
karrten und stampften und schlugen ohne Unterlaß; aber immer neue
braune Wogen trieb der Wind aus dem Dunst heran und die zerstörten
im Nu das Geschaffene.

		Robert hatte nach einer Schaufel gegriffen; aber der Vater rief
ihn zu sich.

		»Wir zwingen es auf die Dauer nicht,« hastete er hervor. »Eile
hinunter und rufe die Freunde in Maxwald an, daß sie alle
verfügbaren [bookmark: page143]143 Leute sofort zur Hilfe senden. Treibe sie aber
an; es tut bitter not.«

		Der junge Mann rannte; doch an der Wegbiegung ließ ein Lärm ihn
zurückschauen. Da liefen die Arbeiter alle nach einer Stelle hin
und der Vater stand hochaufgerichtet und zeigte mit ausgestrecktem
Arm nach der gleichen Richtung.

		Den Stockenden wollte es zurückzwingen; doch er mußte
vorwärts.

		Mit dem Tageslicht schien der Regen sich zu verdoppeln. Die
unterspülte Stelle war zur Not gedichtet worden, doch an anderen
Stellen brach das Element wieder hervor. Und mit dem wachsenden
Drucke der Massen wandelten die schlängelnden Wasserfäden sich in
frei hervorspringende Strahle, die aller Bewältigung spotteten. Als
bereits Stücke des Erdreiches abrutschten und der Boden unter den
Füßen unsicher zu werden anfing, begannen die Leute ängstlich zu
werden. Die fremden Bauarbeiter zogen sich zuerst vom Damme zurück
und des Schürers zornige Worte hatten nur die Wirkung, daß der
Aufseher die Achseln hochzog und murmelte:

		»Es ist zu gefährlich, Herr.«

		Die Schleifer hielten noch stand, weil ihre Hanghäuschen
zunächst gefährdet schienen; aber [bookmark: page144]144 sie arbeiteten verstört
und kopflos trotz energischer Befehle.

		Als von der Mitte wieder ein Stück des Dammes nach außen fiel,
brach sich das Wasser urplötzlich mit Gewalt Bahn und es entstand
eine Rinne, so daß die wenigen verbliebenen Arbeiter in zwei
Gruppen getrennt wurden. In jähem Schreck wichen sie zurück.

		»Helft, Leute, helft!« aber tönte die starke, gebieterische
Stimme; dann stand der Mann mit einem Sprung in der Wasserrinne. Er
hatte ein großes, schweres Brett vor die Bresche geschoben und
stemmte seinen starken Körper dawider. Wild schaute er über die
Achsel zurück und schrie.

		»So helft doch, Memmen! Schüttet an!«

		Wirklich wollten einige junge Männer zuspringen; sie wurden aber
von den älteren zurückgehalten. Und da barst plötzlich der Boden
unter den Füßen des Mannes und er versank mit einem Ruck in die
Tiefe. Nur seine Hände krallten noch einmal aus der braunen,
gurgelnden Flut empor, dann war es, als wälze die Erdmasse sich mit
einem weiteren Ruck nach vorwärts und in breitem Schwalle drängten
die Wasser nach und stürzten donnernd gegen den Talweg hinunter.
[bookmark: page145]145

		Der Berg erbebte; durch die aufwirbelnde Wasserstaubwolke aber
drang ein vielstimmiger, gewaltiger Wehruf des Entsetzens.

		* * *

		In fliegender Eile hatte Robert den Auftrag ausgeführt und
hastete wieder bergan. Eitel Schaum, kam drüben der Bach
heruntergejagt und die Schwalben schossen beständig durch sein
Sprühen, um mitgeschwemmte Insekten zu erhaschen.

		Als er gegen die Hangschleifmühlen einlenken wollte, vernahm er
plötzlich hoch über denen ein gewaltiges Schreien, dem
erschütternder Donner folgte. Aufblickend gewahrte er nur noch für
einen Augenblick das vergessene Licht im Giebelfenster des obersten
Hauses, dann war es, als schlage eine ungeheure Welle über dessen
Dach empor und fege den Bau hinweg.

		Der Herzschlag des Mannes stockte.

		»Es ist geschehen.«

		Der Selbsterhaltungstrieb zwang ihn auf den Hang empor und von
dort sah er das Verhängnis niedergehen. In dem ungeheueren,
einsetzenden Getöse sank Haus um Haus scheinbar lautlos zusammen.
Ein wandernder Berg kam talwärts, mit Dachtrümmern, Balken und
Bäumen beladen, [bookmark: page146]146 zwischen denen das Wasser hervorgischtete. Tiefer
und tiefer wälzte sich die weiße Dunstwolke, die hinterdrein zog,
und hüllte die Stelle des Entsetzens in ihre Schleier. Als sie sich
verzog, lag vor dem niedergebrochenen jungen Manne nur eine Stätte
der Vernichtung.

		 

		14.

		Das purpurne Strahlengewirbel, das hinter der
sinkenden Sonne herzog, war von den Wäldern gewischt und nur mehr
ein violetter Anhauch über denen. Dann sank auch der zwischen die
Wipfel und sammetschwarz stieg die Nacht mit ihrem Dunkel auf die
Waldkämme. Ganz oben lugte aber noch ein Streiflein Abendrot hinter
düsteren Wipfelzacken hervor.

		Nur im schwachen Widerschein dieses letzten Rots sah Robert die
Züge der Geliebten neben sich. Ihre Augen waren nach tränenfeucht,
obschon er längst geendet hatte.

		Auf die Nachricht vom Unglück der Heimat war sie gekommen. Das
Bild der Verwüstung, das ihr unten aus der Bachschlucht
entgegengestarrt hatte, war durch die Worte des Gefährten wieder
grauenhaft eindringlich geworden und jetzt [bookmark: page147]147 griff noch die heiße Angst
nach dem Herzen der Jungfrau, daß auch der Geliebte aufs höchste
bedroht gewesen. Nach dessen Händen tastend, brachte sie mühsam
hervor:

		»Und wie bist du gerettet worden?«

		»Die Muhme Beate fand mich bewußtlos am Hange, wohin ich mich
geflüchtet hatte. Das Todesorakel der Frau war wieder laut geworden
und da Gerüchte von drohender Gefahr auch zu ihr drangen, so wollte
sie warnen. Als der erste Schwall vorüberbrauste, schleppte sie
mich besorgt höher hinauf, trotzdem auch an der Stelle, wo ich
zusammengebrochen war, keine Lebensgefahr für mich bestanden
hätte.

		Und darauf das furchtbare Erwachen!

		Was das tapfere Weib dann an Hilfe und Zuspruch geleistet hat,
das ist fast übermenschlich zu nennen und kann neben dem Eingreifen
des Großvaters bestehen, der trotz Krankheit in all dem Graus
aufrecht stand und die Verwirrten lenkte.«

		»Wo hat man deinen armen Vater gefunden?«

		»Im Maxwald ist er von der Flut angetrieben worden – fast
unkenntlich . . .«

		»Gibt es noch mehr Tote?« [bookmark: page148]148

		»Man hatte vergessen, den tauben Kaulfuß zu warnen und so hat es
ihn mit seinem Stübchen fortgerissen. Er ist noch nicht
aufgefunden.«

		Wieder schwiegen die Beiden; dann drängte es den jungen Mann,
sein Innerstes zu enthüllen.

		»Gutmachen möchte ich, soweit dies möglich ist, und der
Sühnearbeit an deiner Seite mein Leben weihen, so du willst.«

		Sie ließ sich an seine Brust sinken und ihr inniger Kuß war
Gelöbnis und Liebkosung zugleich. Aber auch die Entrücktheit der
Beiden konnte vor der Machtwirkung des furchtbaren Geschehnisses
nicht dauern und nur zu bald kehrten ihre Gedanken in den Kreis
jenes Schreckens zurück.

		Das Mädchen tat zuerst die Frage:

		»So willst du die Armen entschädigen?«

		»Auch; ja selbst der Großvater, den wahrlich kein Verschulden
trifft, fühlt sich verpflichtet, mit seinem Vermögen für eine
Wiedergutmachung zu sorgen. Aber das ist nur ein Teil der Sühne.
Das ganze Werk des Vaters heischt eine solche. Immer sind ihm die
Menschen nur Zahlen seiner Berechnungen gewesen; ihr Wohl und Wehe
blieb ihm fremd und wie er hart gegen sich selbst war, so neigte er
sich auch den Wünschen der Arbeiter nicht und weigerte ihnen jedes
Verständnis. [bookmark: page149]149 Durch dies kalte Spiel mit ihrem Geschick aber
versündigte er sich bewußt oder unbewußt an der Menschheitswürde
der Leute. Wohl stimme ich deinem Bruder zu, daß dem Vater eine
außergewöhnliche Begabung zur Führung und Zielsetzung eignete; ich
bewundere die Ruhe und Sicherheit, mit der er nach diesem Ziele
ging und es durch unermüdliche Arbeit fast immer erreichte; aber
ich kann der Willkür nicht froh werden, mit der er Menschen hin und
her schob, als seien sie nur Figuren am Schachbrett.

		Und sage doch selbst, ob die Heranziehung der fremden Arbeiter
den Heimatgenossen zum Segen gereicht hat.«

		»Nein; und auch der Fabriksbetrieb nicht, der sein Werk
ist.«

		»Du fühlst wie ich.«

		»Ja, und mein eigener Beruf sagt mir, daß auch in der Erziehung
zu viel vom Fabriksbetrieb ist und es nicht wunder nehmen darf,
wenn deren Ergebnis der Fabriksware ähnelt.«

		»So ist es. Und wie der vornehmste Gegenstand der Gesetzgebung
nicht der Mensch selbst, sondern sein Besitz scheint, so sollen die
Bahnen der Erziehung vornehmlich zum Erwerb hinleiten und für ihn
befähigen. Die Gesamtwohlfahrt [bookmark: page150]150 aber bleibt allzuoft dem
Getriebe des Marktes nachgesetzt.«

		»Und doch ist es ein erhabenes Tun, die Seelen der Jugend zu
bilden; nur starre Vorschriften, die jede Erziehung zur
Selbständigkeit unmöglich machen, ertöten die Freude an ihm.«

		»Ich sah es kommen, daß die Arbeit an der hergebrachten
Lernschule dich nicht befriedigen konnte und habe deshalb auf jene
vorbildlichen Landerziehungsheime hingewiesen, in denen dem Kinde
die geistige Arbeit erträglich gemacht wird. Ich mußte selbst dem
Moloch Examen genug opfern und vermag die Schäden des altgewohnten
Schulbetriebes zu würdigen. Dein Empfinden ist also auch hier das
meine.«

		Das Mädchen nickte ihm zu und sagte:

		»Wie gern würde ich die Kräfte der Jugend im Sinne jener neuen
Ideen entbinden und steigern helfen!«

		»Das sollst du auch.«

		»Wie kann ich das?«

		Der junge Mann zog sie näher an sich und sagte:

		»Das hängt mit meinem Plan zusammen. Hör' nur! [bookmark: page151]151

		Du weißt, daß eine innere Nötigung mich trieb, auch medizinische
Vorlesungen zu besuchen. Ich hoffte dabei, einst gegen jene Schäden
kämpfen zu können, die mit dem Industriebetrieb nun einmal
verbunden sind. Es ist dir auch bekannt, daß mein Vater gegen ein
Ergreifen des ärztlichen Berufes war. Dieses Hindernis besteht
nicht mehr. Es kann mir nicht schwer fallen, meinen Doktor zu
machen und zur Ausübung der Heilkunst zugelassen zu werden.«

		»Was sagt deine Familie dazu?«

		»Mit der Mutter war ich längst im reinen; nur der Großvater
wollte nicht zustimmen – der Firma wegen natürlich. Er denkt aber
zu rechtlich, als daß er starr entgegenarbeiten würde.

		Ich schlug ihm vor, das Haus Schürer möge unter seiner Aufsicht
bestehen bleiben. Dein Bruder solle die Geschäfte leiten und nur
den Rat des alten Herrn einzuholen haben. So ist er es vorläufig
zufrieden, wenn er auch noch eine spätere Sinnesänderung erhoffen
mag.«

		»Und meinem Bruder schenkst du solch Vertrauen?«

		»Er wird es rechtfertigen; entspricht diese Stellung doch gewiß
seinen Neigungen. Und sind wir beide erst verbunden, so kann er als
[bookmark: page152]152
Teilhaber einst noch enger an das Gedeihen der Firma gekettet
werden.«

		»Du Guter!«

		»Da sind wir auch schon bei meinem Vorhaben. Angesichts der
Unglücksstätte soll ein Sühnebau erstehen. In einem Flügel des
Hauses will ich als Arzt Schäden des Leibes heilen, während es dir
anheimfallen soll, in den übrigen Räumen Gemüt und Geist der Jugend
zu bilden. In solcher Gemeinschaft wollen wir unser Scherflein dazu
beitragen, daß Leib und Seele der Leute gesunden und erstarken.
Wäre es uns dann beschieden, die lieben Heimatsgenossen dem wahren
Lebensglücke auch nur ein Schrittlein näher führen zu können, so
gäbe dies schon reichen Lohn und einen bescheidenen Anfang der
Sühne.«

		»Willst du es mit mir wagen?«

		»Ob ich will!«

		Ergriffen schwiegen beide. Immer hoheitsvoller blickten die
Berge auf sie herab und immer näher zog die Nacht. Der Ernst der
Stunde ließ sie dies Bild der Erhebung noch inniger als sonst
empfinden und wie sie Hand in Hand geschlossen nebeneinander saßen,
war es nur hin und wieder ein Händedruck, der die Übereinstimmung
ihrer Gedanken bekundete. [bookmark: page153]153

		Dann nötigte der innere Drang den Mann wieder zum Sprechen:

		»Wir müssen uns vorbereiten. Der Besuch deutscher
Erziehungsheime wird dir die Einsicht bringen, was von der dortigen
Arbeitsweise für unsre Leute taugt. Nur das werden wir ja der
Jugend schenken dürfen, was uns selbst das Gewisseste ist und
diesen Gipfel der Klarheit heißt es erklimmen.

		Ich selbst habe dem Leonhard eine Arbeit abzunehmen, die er
nicht leisten kann. Es geht da um nichts Geringeres, als den Leuten
Teilnahme für ihre Arbeit einzuflößen, die sie nun einmal tun
müssen. Ich glaube fest, daß es eine ungeheure Erleichterung für
die hart Schaffenden sein wird, wenn sie erst einmal wissen, wofür
sie arbeiten sollen, wenn die lähmende Langeweile von ihrer Arbeit
schwindet. Sonst wird der Arbeitgeber ihnen immer, selbst wenn er
ein Muster von Edelmut und Rücksicht wäre, als der verhaßte
Fronmeister gelten. Mit der Hinführung zur Wertarbeit denke ich
dabei anzufangen, was freilich dem Massenbetrieb hier ein Ende
machen wird. Stolz sollen die Leute auf ihre Arbeit werden, wenn
sie die tiefere Absicht ihrer Handfertigkeit begreifen lernen, wenn
sich ihnen deren gemütvoller [bookmark: page154]154 oder
phantasievoll-geistiger Inhalt erschließt. Kann ich sie auch nicht
bis zum Glück hinführen, so will ich doch versuchen, sie
zufriedener zu machen, und so gedenke ich persönlich die Schäden zu
heilen, die Eigennutz und mangelndes Verständnis hier in diesem
gottgesegneten Gebirgswinkel geschaffen haben.«

		Er sprang auf, weil er sich warm geredet hatte und die Gefährtin
blickte bewundernd zu ihm empor. Wie er im beginnenden Dunkel neben
ihr stand, schien er über sich hinausgewachsen zu sein und es
durchschauerte die Beseligte, wenn sie des kommenden Lebens an der
Seite dieses Mannes gedachte. Leis lehnte sie ihre Stirn an seine
Hand, und der junge Mann fühlte die stumme Bitte, die in dieser
Handlung lag. Sanft zog er das Mädchen zu sich empor und hielt es
umschlungen.

		Unter dem dunklen Rund der Wälder zuckten jetzt die Lichtlein
des Tales aus. Die blaunächtigen Massen oben blickten kühl und groß
auf diese herab, wie sie blassend und strahlend am Hange
dahinstanden. Wortlos warteten die Beiden auf deren Zunehmen; aber
die wollten sich nicht mehren. Endlich meinte der junge Mann
stockend:

		»Wie wenige – sind verblieben.« [bookmark: page155]155

		Und als doch noch zur Linken ein helles Licht aufblitzte, setzte
er hinzu:

		»Aus dem Zimmer der Mutter.«

		»Ja, und das oben ist beim Preisler-Bauer und jenes gedämpfte
scheint aus Vogel-Ulbrichs Häusel her.«

		»Weißt du noch?« fügte sie hinzu und legte den Kopf an seine
Brust.

		Er wußte es und meinte gerührt:

		»Heute, wie damals. Alle die Lichtlein schauen her gegen uns aus
Stuben des Gleichmutes neben Stuben des Jammers. Aber unser Auge
ist kein Ohr, das zu vernehmen und es ist alles unzulänglich.«

		Nun zuckte zur äußersten Rechten auch noch ein Licht auf und das
Mädchen rief freudig:

		»Sieh, Robert, nun stellen sich die Lichter zusammen, wie ein
Abbild des Himmelswagens, dessen Sterne dort oben über dem Walde
leuchten. Dem Glück entgegen wird er uns führen.«

		»Ja, Geliebte. Und nun glänzt neben ihm auch Arctur auf im
Führer jenes Himmelsgefährtes und er soll uns künftig Leitstern
sein. Auf unsrer Lebensreise wollen wir die Blicke recht oft dem
klaren Lichte des Gestirnes zuwenden [bookmark: page156]156 und Friede und Ergebung
soll aus seinem ruhigen Leuchten auf uns herabströmen.«

		Noch zagten die Herzen der Beiden, auf dem Schutt des
niedergegangenen Unheils ihr neues Glück zu gründen; aber wie
darauf zarte Mondlichtsilberschleier das Dunkel der Wälder zu
erhellen anhoben, wuchs auch die Hoffnung bei ihnen übermächtig
empor. Zärtlich beugte der junge Mann sich über die Geliebte und
flüsterte bewegt:

		»Und nun komm, wir gehen zur Mutter.«

		Alle die hohen Waldberge taten ihre Düsterheit ab, die Täler
schienen abgrundtief zu versinken und der stille Geisterbote oben
verklärte alles mit seinem Licht, wie sie gegen das erleuchtete
Fenster der Mutter hinabgingen.

		 

		 

	